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    2. Auflage

  


  
    

    Ein verfallenes Haus an einem einsamen Highway inmitten der Coloradowüste. Sechs Männer. Unendliche drei Stunden bis die Verstärkung eintrifft. Nicht einmal zwanzig volle Magazine.


    Und zwölf endlose Meter bis zum Telefon.


    


    

  


  
    

    Eine winzige weiße Wolke am hellblauen Himmel zog langsam über den niedrigen blassgrünen Kreosotbüschen, die sich monoton in die endlose Weite der Coloradowüste krümmten. Nicht minder einförmig wiederholten sich die hölzernen Strommasten, die dem Verlauf des grauen Asphaltbandes vom Horizont im Osten zu dem im Westen folgten. Es war erst Vormittag, aber die Luft wabberte schon in flirrenden Schwaden über der zweispurigen Straße.


    Die einzigen Bauten im östlichen Abschnitt der California State Route 98 befanden sich etwa dreizehn Kilometer nach der Abzweigung vom Interstate Highway 8 in Richtung Westen. Fast direkt neben der Straße rosteten auf einem rissigen Betonsockel die Überreste zweier uralter Zapfsäulen und die Verankerung für den Pfeiler der Tankplatzüberdachung. Fünf Meter dahinter stand das schmale Tankstellenhaus. Seine Mauern aus dunklen Ziegelsteinen trotzten noch dem Zerfall, aber in den beiden Fassadenfenstern fehlten die Scheiben und die schief hängende Eingangstür wurde vom flauen Wind hin und wieder klappernd gegen die Zarge geschlagen. Ein fast verfallenes Toilettenhäuschen und eine Garage mit eingestürztem Dach quetschten sich an die Hinterwand der Tankstelle. Wegen der Ruinen wirkte auch die gänzlich leere Straße absolut trostlos.


    Aus östlicher Richtung war die Fläche hinter dem Tankstellengebäude von der State Route aus nicht einsehbar, und genau dorthin fuhren vier GMC-Savana-Vans. Die Fahrer, dunkelhäutige Männer mit schwarzen Haaren, stiegen sofort aus, nachdem sie die Fahrzeuge im Schatten der Garage abgestellt hatten.


    Die beiden jüngsten Männer sahen sich völlig ähnlich und trugen gleiche verwaschene Jeans und knappe Lederwesten auf nackten Oberkörpern, ihre langen, etwas fettigen Haare waren hinten zusammengebunden, bei beiden steckten gleiche Colt-Pistolen in Gürteln. Der dritte Fahrer hängte einen M4A1 carbine über die rechte Schulter als er ausstieg. Dieser Mann war älter, knapp an die dreißig, hatte kurze Haare und trug ein Hemd unter der Weste, in deren Taschen drei Ersatzmagazine für das Sturmgewehr steckten. Der älteste Mann trug keine Weste über dem langen karierten Hemd, das seinen enormen Bauch mehr unterstrich, als es ihn verdeckte. Er hatte eine Pumpgun in seiner rechten Hand.


    Einer der Zwillinge rüttelte an der Hintertür der Tankstelle. Sie ließ sich nicht öffnen. Die vier Männer gingen mit schnellen Schritten um das Gebäude herum und betraten es durch die Eingangstür.


    Das Innere des Hauses war schummrig, aber die Luft dort war viel stickiger als draußen, weil die Hitze ungehindert durch die Fenster eindrang und es keinen Durchzug gab, obwohl die Decke fehlte und in beiden Flächen des Satteldachs große Löcher klafften. Der Staub im Haus erschwerte das Atmen zusätzlich.


    Der Dicke wischte erbost den Schweiß ab, der in Bächen über sein zerfurchtes Gesicht lief, und sah sich um. Bis auf den kaputten Kühlschrank an der hinteren Wand und ein halbzerfallenes Regal gegenüber der Tür hatte nichts die Jahre der Verwahrlosung überdauert. Der Dicke ging zur Verkaufstheke links von der Tür, lehnte sich ächzend dagegen, blickte angewidert auf seine nasse Hand und wischte sie am Hemd ab, bevor er schwer keuchend die Augen schloss.


    Eine zeitlang war im Raum lediglich sein röchelnder Atem zu hören, die anderen drei Männer standen abwartend da. Dann sah der mit dem M4 auf die Uhr.


    "Señor, es bleiben nur noch drei oder vier Minuten", sagte er demütig.


    Die Endbetonung des Verbs wies sein Spanisch als das kolumbianische aus.


    Der Dicke öffnete die Augen und sah auf die beiden Brüder.


    "Auf Position", befahl er. "Du", er blickte zu dem mit dem M4, "zu mir."


    Die Zwillinge gingen an die Tür und zogen dabei ihre Pistolen. Die Gesichter der beiden waren angespannt, ihre Hände zitterten vor Aufregung. Genauso wie die des Mannes mit dem M4, als er den Karabiner durchlud. Der Dicke wischte sich nochmal übers Gesicht und legte die rechte Hand ruhig auf seine Pumpgun.


    Es klackte zweimal laut, als die Zwillinge ihre 1911er Colts entsicherten. Vom Osten kommend tauchte im rechten Fenster ein mattgrauer Greyhound-MC12-Überlandbus auf. Relativ schnell und fast mittig auf der Straße fuhr er an der Tankstelle vorbei. Kurz war das verblasste Bild des springenden Windhundes an seiner Seite zu sehen, dann verschwand der Bus im linken Fenster.


    Im selben Moment kamen im rechten zwei schwarze SUVs mit Regierungskennzeichen und dunklen Scheiben in Sicht. Hinter den beiden Chevrolet Tahoe GMT820 des zweitausender Modells fuhr ein weißer Ford Econoline E-450 mit gelben Blinklichtern auf dem Dach und der Aufschrift des US Marine Corps an der Fahrertür. Dem Transporter folgte ein weiterer schwarzer Behörden-Tahoe.


    Die Zwillinge drehten die Köpfe und sahen den Fahrzeugen nach.


    Plötzlich heulten die Bremsen des Busses auf, er wurde abrupt nach links gerissen und kam quer über den beiden Fahrspuren zum Stehen. Zugleich erschienen in seinen Fenstern mehrere Männer mit Sturmgewehren im Anschlag.


    Mit quietschenden Reifen hielten die beiden Tahoes parallel zum Bus hintereinander an, der Ford schlingerte auf den rechten Fahrbahnrand und blieb mit einem Ruck stehen, der dritte Tahoe krachte fast in ihn hinein.


    Aus dem linken Fenster der Tankstelle waren die beiden Hecktüren des Fords zu sehen. Der Dicke winkte den Zwillingen. Sie stürmten durch die Tür, während sich die Umgebung mit dem Knattern der Sturmgewehre erfüllte.


    Die Scheiben der beiden vorderen Tahoes barsten, als die ersten Garben in sie einschlugen. Das Blut der Insassen auf der rechten Seite hatte das Innere der Wagen schon rot gefärbt, als die Fahrertür des vorderen Tahoe aufgerissen wurde. Der Fahrer des hinteren schaffte nicht einmal das, beide Männer wurden getroffen und brachen blutüberströmt über den Lenkrädern zusammen.


    Der Grill und die Frontscheibe des dritten Tahoe wurden durchlöchert, dann hörten die Schützen im Bus auf, diesen Wagen zu beschießen, um nicht die Zwillinge zu treffen, die geduckt zum Ford rannten, und verlagerten das Feuer zurück auf die beiden vorderen Tahoes.


    Aus der linken Hintertür des ersten warfen sich indessen nacheinander zwei Marines in blutbefleckten Captain-Uniformen und krochen zu beiden Enden des Fahrzeugs. Als sie die Deckung hinter den Rädern erreichten, hatten sie schon Pistolen in den Händen und eröffneten sofort das Feuer auf den Bus. Im selben Moment fielen zwei Männer aus der Hecktür des zweiten SUVs. Einer war ein großer, etwas fülliger Schwarzer im Anzug und Krawatte, in der oberen linken Tasche seiner Jacketts steckte das goldene Abzeichen des FBI. Der zweite Mann hatte keine Abzeichen und sein Dreireiher wirkte sehr viel edler. Er presste sich in den Asphalt. Der FBI-Agent hob den Kopf und sah sich um.


    Dann schrie er und langte nach seiner Pistole. Aber es war zu spät.


    Der Marine am Steuer des Fords hatte voll nach rechts ausgelenkt und wollte gerade losfahren, als er die beiden Zwillinge sah. Einer der Brüder blieb stehen und hob seine Pistole, der andere lief weiter zur rechten Seite des Fords. Für eine Sekunde verharrte der Marinesoldat mit in Verzweiflung aufgerissenen Augen, dann wurden er und sein Beifahrer von den Zwillingen aus nächster Nähe durch die Scheiben hindurch erschossen.


    Im selben Moment sprang ein sehr dünner Mann mit einem schwarz-rot-gelben Aufnäher am Ärmel der Feldanzugjacke mit einer Pistole in der Hand aus der linken hinteren Tür des dritten Tahoe. Zugleich huschte ein Schatten rechts zwischen dem SUV und dem Ford. Der Hagere ging auf ein Knie und tötete mit einem Kopfschuss den Zwilling, der gerade die Fahrertür des Fords öffnete.


    Die abrupte Umkehrung der brutalen Gewalt lähmte die beiden Kolumbianer in der Tankstelle. Fassungslos aus dem Fenster blickend verstanden sie, dass der zweite Bruder seine Mission auch nicht überlebt hatte.


    Weil um die Front des Fords geduckt ein stämmiger Mann mit einer Pistole in der Hand herumlief. Er hatte die gleiche Camouflagehose wie der Hagere an, aber statt einer Jacke trug er eine tarngefleckte Weste. Daran war oberhalb der rechten Brusttasche auch eine kleine deutsche Flagge angenäht.


    Der Hagere winkte kurz und der Stämmige verschwand wieder rechts hinter dem Ford. Eine Sekunde später war er am Heck des Transporters und hämmerte gegen dessen Hecktüren. Sie öffneten sich ein wenig. Der Stämmige schrie etwas in den Wagen. Währenddessen zerrte der Hagere einen Mann im Anzug aus dem Tahoe und brüllte ins Innere des Wagens. Die Fahrertür öffnete sich und zwei Männer krochen heraus. Auf den schwarzen Jacken der beiden stand DEA in weißer Schrift. Der ältere Agent feuerte sogleich auf den Bus. Der jüngere, obwohl er auch eine Pistole in der Hand hielt, warf sich neben den Anzugträger hin und drückte sich ebenfalls auf den mit Sand überwehten Asphalt.


    Die beiden Kolumbianer in der Tankstelle kamen wieder zu sich und der mit dem M4 wollte zum Fenster stürmen. Der Dicke hielt ihn zurück.


    Die deutschen Soldaten haben den Hinterhalt nicht so funktionieren lassen, wie er geplant war. Sekunden vergingen, aber diese Männer starben nicht.


    Doch unweit von ihnen hatte der Tod bereits das nächste Opfer gefunden, der Captain an der Front des vorderen Tahoe lag in einer Blutlache unter der Stoßstange. Den Deutschen musste klar sein, dass sie nicht mehr lange leben würden.


    Sie hatten nur zwei Möglichkeiten zu entkommen.


    Die erste bestand darin, mit dem Ford zu flüchten, weil die Schützen im Bus es tunlichst vermieden, direkt auf den Transporter zu schießen.


    Doch sie konnten ihn auch nicht wegfahren lassen. Noch bevor der Stämmige sich auf den Weg zur Fahrerkabine machte, zerstörten mehrere Garben nicht nur den Kühler des Fords, sondern wahrscheinlich auch seinen Motor, und eine Wolke aus heißem Dampf umhüllte die Front des Wagens.


    Damit blieb nur noch die zweite Möglichkeit. Und die wurde dem Stämmigen sehr schnell klar. Er deutete auf die Tankstelle.


    Was er drängend ins Innere des Fords schrie, konnten die beiden Kolumbianer im alten Gebäude nicht hören, die Schüsse und die Schreie draußen hatten sich innerhalb von Sekunden zu einem krachenden Lärm vermischt.


    "Sie haben endlich kapiert, dass sie nicht ewig den Schutz des Fords nutzen können", stellte der Dicke befriedigt fest. "Ihre einzige Chance ist, Alfaro uns zu überlassen und sich in diese Bude zu retten. Lasst sie nur herkommen."


    Wie zu Bestätigung dieser Worte öffneten sich die Hecktüren des Fords. Drei Marine-Corporals und ein muskelbepackter First Sergeant, wie der Rombus im Aufnäher an seinem Ärmel zeigte, sprangen aus dem Auto.


    Und ließen einen Mann darin zurück. Der trug die leuchtend-orange Kleidung eines Häftlings, seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, seine Füße und der breite lederne Zwangsgurt um seinen Bauch an den Boden gekettet. Er feixte dennoch in seinen ordentlich gestutzten Henriquatrebart.


    Nur wegen dieses Mannes war die unmittelbare Umgebung des Fords relativ sicher. Aber nicht mehr lange.


    Der zweite Marineoffizier am linken Hinterrad des vorderen Tahoes schoss zwischen den beiden SUVs und deckte so den FBI-Agenten und den Mann im Dreireiher, die auf allen Vieren zum Ford robbten. Noch bevor die beiden beim Auto waren, rissen die drei Marinesoldaten und ihr Sergeant ihre schwarzen Berettas hoch und feuerten auf den Bus, um den Rückzug des Captains zu decken.


    In dem Moment als der Offizier sich umdrehte, wurde er in den Kopf getroffen und brach auf der Stelle tot zusammen.


    Der Sergeant, der Stämmige und der ältere DEA-Agent wechselten einige schnelle Worte. Der FBI-Agent lag auf der Seite gekrümmt neben dem Mann im Dreireiher und drückte die linke Hand auf die Brust. Mit der rechten Hand zog er dabei eine Pistole aus dem Halfter an der Hüfte.


    Auf einen Wink des Sergeanten lief ein Corporal auf den Knien zu dem Mann im Dreireiher. Der Hagere zog währenddessen den anderen Anzugträger hoch, der ältere DEA-Agent seinen jüngeren Kollegen.


    Der Stämmige, zwei Corporals, der Sergeant und der kurz atmende FBI-Agent begannen in Richtung des Busses zu feuern.


    Jetzt brachte der Dicke seine Pumpgun in Anschlag, der Mann mit dem M4 stellte sich ans Regal und richtete den Karabiner auf die Tür.


    Ihre alten Scharniere quietschen fast unhörbar im Getöse der Schießerei und die kurzen Pistolenschüsse und die Garben der Sturmgewehre wurden für einen kurzen Moment klarer. Dann erschienen zwei Männer in der Tür.


    Die Hand des Corporals umklammerte den Nacken des Mannes im Dreireiher vor ihm, und als der stockte, stieß der Corporal ihn an, während neben und über ihnen Kugeln in die bröckligen Ziegelsteine einschlugen.


    Eine kurze Garbe aus dem M4 stoppte die Bewegung des Zivilisten. Während er fiel, schlug eine Ladung Schrot in die linke Seite des Corporals. Er fiel vornüber auf den Mann, den er nicht hatte vor dem Tod beschützen können.


    In diesem Moment rannte der Stämmige geduckt durch die Tür. Die Glock17 in seiner Hand zuckte, als sie abgefeuert wurde. Ihre Kugel drang in das rechte Schultergelenk des Mannes mit dem M4 ein und zertrümmerte das obere Ende seines Oberarmknochens. Der Kolumbianer schrie vor Schmerz auf und ließ das Gewehr fallen. Der kalte und scharfe, ansonsten nichtssagende Blick des Stämmigen bohrte sich in die Augen des Dicken. Der schaffte es nicht, seine Pumpgun durchzuladen, die nächste Kugel aus der Glock durchschlug seine Stirn.


    Der Stämmige sprang zu dem Schützen, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu seinem M4 beugte, und schlug ihm mit dem Griff der Glock brutal ins Gesicht. Der Schütze ging zu Boden, der Stämmige trat das M4 mit dem Fuß weg. Es schlitterte durch den Unrat zur Leiche des Dicken.


    Währenddessen schob der Hagere den zweiten Anzugträger vor sich her durch die Tür. Seine Augen konnten sich wohl sehr schnell an Lichtwechsel gewöhnen, er sah sofort den Wink des Stämmigen, warf den Zivilisten heftig nach rechts und sprang zum Regal. Der Kolumbianer schrie erneut auf, als der Hagere die Knie in seinen Rücken rammte und ihn so auf den Boden presste.


    Der Anzugträger, sich ängstlich auf dem Boden vor dem Fenster krümmend, verfolgte mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen wie der Hagere seine P8-Combat-Pistole auf die Eingangstür richtete. Dann wurde der Blick des Zivilisten benommen, er schlang die Arme um den Kopf und kniff die Augen zu.


    Der Stämmige schwang sich indessen über die Theke, öffnete mit einem Tritt die Tür mit dem völlig verblassten Hinweis auf das Büro und verschwand in der nächsten Sekunde dahinter.


    Die Eingangstür flog erneut auf, die Schreie und das Wüten der Schießerei wurden wieder deutlicher. Die beiden DEA-Agenten stürmten herein, der jüngere hielt beide Arme um den Kopf geschlungen. Der ältere Agent warf sich nach rechts, als er die Leichen sah. Der jüngere rutschte in der riesigen Blutlache aus, schlitterte und fiel vor dem auf dem Schützen knienden Hageren nieder. Der sprang auf und zerrte den jungen DEA-Agenten ans Regal.


    "Pass auf ihn auf."


    Der junge DEA-Agent verstand die Anweisung nur verzögert, der Hagere hatte einen ausgeprägten Akzent, der sich steif und gleichzeitig irgendwie rundend anhörte. Dann erinnerte sich der DEA-Agent an die Glock22 in seiner rechten Hand, rutschte erleichtert etwas tiefer am Regal hinab und drückte die Pistole an den Kopf des Kolumbianers, der seine Linke an die zerschossene rechte Schulter presste. Der Hagere sprang zur Theke.


    Wieder krachte die aufgestoßene Eingangstür gegen die Wand, der FBI-Agent rannte gepresst atmend schräg ins Haus hinein, gefolgt vom Sergeanten und den beiden Corporals. Die Augen des FBI-Agents verengten sich, dann konnte er wieder sehen und lief geduckt zum rechten Fenster.


    Eine Sekunde später streckte er die Hand mit der Glock22 nach draußen. Der Sergeant stellte sich mit seiner Beretta neben ihn und schoss ebenfalls, die zwei Corporals und der ältere DEA-Agent feuerten aus dem linken Fenster.


    Beide Agenten mussten gedient haben, sie bewegten sich beim Schießen so wie die Marines, um den Gegnern ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten.


    Der Hagere rollte sich über die Theke, dann torkelte er von der Bürotür zurück, als sie aufschwang und der Stämmige durch sie lief.


    "Das Büro ist sauber", schrie er seltsam ruhig.


    Die mit hartem deutschem Akzent ausgesprochenen Worte klangen plötzlich sehr laut, weil die Kolumbianer in der flimmernden Luft zwischen dem Bus und den Tahoes genau in diesem Moment zu schießen aufhörten.


    Und sie verschwanden sogleich. Obschon die Männer in der Tankstelle es sich nicht erlauben konnten, auf den Transporter zu schießen.


    In der schlagartig einsetzenden Stille zitterte die mit verbrannten Pulvergasen angefüllte, erhitzte Luft beinahe hörbar.


    Eine Sekunde verging und fünf leere Magazine fielen scheppernd auf den Boden. Die Marines, der DEA-Agent und der FBI-Agent zogen hastig Ersatzmagazine heraus, luden ihre Pistolen und spannten sie, während sie hinauslugten.


    Sie sahen niemanden. Der FBI-Agent atmete durch, senkte die Glock und griff unter den Saum seiner Jacke an die rechte Hüfte. Dann riss er sein Jackett auf und starrte ungläubig auf seinen Gürtel. Neben dem Halfter für zwei Ersatzmagazine für seine Glock22 hing noch ein Täschchen. Es war leer.


    "Hat jemand ein Telefon?", schrie er. "Hat einer ein Telefon dabei?"


    Der junge DEA-Agent griff in seine Jacke. Sein älterer Kollege am Fenster machte es nicht so fieberhaft, zog sein Telefon aber viel schneller heraus. Er tippte viermal, zwinkerte dem FBI-Agenten und dem Sergeanten zu und hob das Handy ans Ohr. Dann wurde sein Gesicht lang. Er nahm das Handy herunter und sah verdattert darauf. Mit sachlicher Hast drückte er wieder auf die Knöpfe, hielt das Gerät wieder ans Ohr, schüttelte dann den Kopf und schleuderte es weg.


    "Akku alle", erklärte er sein Tun. "Ließ sich nicht einmal wieder einschalten."


    Der Hagere sprang über die Theke und riss dem jungen DEA-Agenten dessen Klapphandy aus den zitternden Händen. Er zog die Antenne mit den Zähnen aus, tippte dreimal und hielt sich das Telefon ans Ohr. Dann nahm er es herunter und sah entgeistert zum FBI-Agenten.


    "Wo haben Sie uns hier eigentlich hingebracht?", erkundigte er sich. "Nicht einmal der Notruf kommt durch."


    "War nicht meine Idee", raunte der FBI-Agent zurück. "Geben Sie her."


    Der Hagere warf ihm das Telefon zu, hastete geduckt zum Anzugträger, der regungslos unter dem Fenster lag, und schüttelte ihn sachte. Der Zivilist krümmte sich noch mehr zusammen, seine Arme pressten sich noch stärker um seinen Kopf, und er winselte wehleidig erschrocken. Der Hagere tastete ihn ab.


    Einen Augenblick später blickte er skeptisch auf das Handy in seiner Hand. Es war das gleiche Modell wie das Telefon, das er dem jungen DEA-Agenten abgenommen hatte, das erste Klapphandy der Welt. Irgendwie gleichgültig warf der Hagere das Telefon dem FBI-Agenten zu, der das andere abgelegt hatte.


    "Auch nichts", würgte der Bundesagent einige Sekunden später. "Meins hätte hier Empfang", stöhnte er in ohnmächtiger Wut. "Unsere Software arbeitet mit vergrößerten Zellen. Kostet zwar Kapazität, vergrößert aber die Reichweite."


    "Was ist Ihr Telefon für eins?", wollte einer der Corporals, ein dünner, drahtiger Mann von vielleicht neunzehn Jahren, plötzlich wissen.


    "Nokia-6250-Outdoor. Warum?"


    "Es liegt neben dem zweiten Tahoe. Etwa... achtunddreißig Fuß." Der Marine sah zum Ford, dann drehte er den Kopf hin und her. "Ist niemand da", sagte er dahin. "Das schaffe ich locker."


    Die Hand seines Kameraden rutschte an seinem Ärmel ab, als der junge Corporal die linke Hand auf den Sims legte, den Arm als Hebel benutzte und sich aus dem Fenster schwang.


    Er duckte sich tief und rannte los, die Augen auf den Ford gerichtet und die rechte Hand mit der Beretta halb angehoben.


    Er war wirklich schnell. Aber ein Kolumbianer war noch schneller.


    Der Corporal hatte sechs Meter zurückgelegt und streckte die Linke schon aus, als ein einziger Schuss trocken über die Wüsste hallte. Eine Kugel schlug in die linke Seite des Corporals. Er schrie auf und stürzte zu Boden.


    Die Beretta blieb auf dem Asphalt liegen, als der Corporal weiter kroch. Er schaffte einen halben Meter, bevor sich die zweite Kugel in seinen Rücken bohrte. Sein wütend schmerzlicher Aufschrei verkam nach einer Sekunde kraftlos zu einem Röcheln. Er gab auf und kroch in einem Bogen zurück zur rettenden Tür.


    In der Weite peitschte wieder ein Schuss und ein Geschoss zertrümmerte die rechte Hand des Corporals. Ein erstickter Laut voller Pein entfuhr dessen Kehle, sein schmerzlich verzogenes Gesicht fiel auf den heißen Asphalt, er verkrampfte sich. Die Tarnflecken seiner Uniform waren auf dem Rücken kaum noch zu sehen, das Blut hatte sie überdeckt und breitete sich neben ihm aus.


    Dann fand der Corporal die Kraft, um das Gesicht zu heben. Durch die Tränen blinzelnd streckte er die blutende Hand bittend aus.


    "Sardg..."


    Das schwache, verzweifelte Flehen donnerte in der ohnmächtigen Stille hinter dem vor Alter und Sonne geschwärzten Holz der Tür, in der nur das schwere Atmen von mehreren Männern und das Summen einer Fliege zu hören waren.


    Draußen zischte es kurz und sengend und die nächste Kugel schlug schmatzend in die Schulter des Corporals ein. Diesmal hatte er nicht einmal mehr Kraft zu stöhnen. Seine Hand und sein Kopf fielen herunter auf den Asphalt.


    Der Marinesoldat am linken Fenster sah zu seinem Sergeant. In diesem Blick fehlte der Verstand gänzlich und absolut. Aber das Gesicht des Unteroffiziers war genauso vor blindem Hass, Wut und unendlicher Verzweiflung verzogen.


    "Nein!", brüllte er in der nächsten Sekunde.


    Aber der Corporal riss schon die durchlöcherte Tür auf und nichts konnte ihn mehr davon abhalten, durch sie hindurch zu gehen.


    "Gebt mir Deckung", schrie er noch abgehackt, während er sich duckte.


    Er wartete nicht einmal, bis die anderen Männer ihre Waffen hoben, er rannte in den gleißenden Schein der Sonne hinaus. Weil dort sein Kamerad starb.


    Der Hagere schnellte hoch. Er und der ältere DEA-Agent am linken Fenster, der Sergeant und der FBI-Agent am rechten und der Stämmige hinter der Theke über die beiden hinweg, sie schossen auf ohne richtig zu zielen. Einfach, um die Chancen des Corporals zu erhöhen.


    Der schaffte es bis zu seinem Kameraden, packte ihn am Kragen und nahm sich die Zeit, dem zu ihm aufsehenden Sterbenden ein Lächeln zu schenken.


    "Ich bring' dich hier weg, Stu", versprach er.


    Im selben Moment schlug ein Geschoss in seine linke Wange ein, zerfetzte seinen Hinterkopf und bohrte sich in die Wand des Hauses, als der Corporal seitlich auf den Asphalt fiel, der mit seinem Blut benässt war. Seine jetzt für immer blinden Augen richteten sich in den Himmel, dessen Blau zu funkeln schien. Er hatte keine Chance gehabt.


    Noch ein Geschoss bohrte sich in den Rücken des jüngeren Corporals, aber er spürte das nicht mehr. Das letzte bisschen Leben in ihm reichte, um nach seinem Kameraden zu greifen, der ihn nicht hatte allein sterben lassen. Dessen Hand konnte er nicht erreichen, dafür war nicht mehr genug Blut in seinem Körper. In der letzten Anstrengung seines Lebens streckte er den rechten Arm nach vorn und seine Finger schlossen sich um den Knöchel seines Freundes. Er hatte nicht mehr genügend Kraft auch nur für ein einziges Wort des Abschieds, sein Kopf fiel kraftlos herunter. Sein geschundener Körper zuckte kurz und er starb.


    "Ne-eei-n!"


    Das Heulen des Sergeanten hatte nichts mehr Menschliches in sich. Blind vor Zorn schoss er noch zweimal in die unendliche Leere, dann sprang er vom Fenster weg, lief fünf Schritte und beugte sich zu den beiden Männern, die sich auf dem Boden an die Überbleibsel des Regals drückten. Seine Hand schubste den jungen DEA-Agenten zur Seite, der seine Glock immer noch leicht zitternd am Kopf des Heckenschützen hielt. Mit einem Ruck zerrte der Sergeant den Kolumbianer hoch, drehte ihn mit einem heftigen Stoß um und warf ihn zur Tür.


    Der erste Schreck wich aus dem Gesicht des Freischärlers. Seine Leute hatten nicht umsonst geschossen, die Typen hier haben endlich kapiert, dass sie ihn besser laufen ließen. Hastig stolpernd überwand er mit dem Marine hinter sich die paar Meter bis zur Tür. Er hätte die anderen, die sich an die Fensterwände drückten, gern angelächelt, im Versprechen, dass es ihnen nicht anders ergehen würde als den drei Corporals.


    Der Sergeant schleuderte ihn mit einem Tritt in die Lendenwirbel durch die Tür aus der halbverfallenen Tankstelle hinaus. Der Kolumbianer hatte sich keine drei Meter entfernt, als der Sergeant die rechte Hand hochriss.


    Die erste Kugel traf den Kolumbianer direkt ins Rückrat, die beiden anderen etwas daneben. Sie bannten sich ihre Wege durch ihn hindurch und traten durch seine Brust aus. Jeder Einschlag hatte den Mann aufschreien und konvulsiv zusammenzucken lassen, dann stolperte er und fiel vornüber hin.


    "Deckung!"


    Noch während der Stämmige die erste Silbe schrie, sprang er über die Theke und warf sich in einer abrupten seitlichen Bewegung auf den Sergeant. Die Wucht des Aufpralls riss den Marine von den Füßen noch bevor er den nächsten Schuss abgeben konnte. Die beiden Männer rutschen auf dem Boden in den Schatten zwischen der Tür und dem linken Fenster. Für einen Augenblick verschwammen ihre Konturen im aufgewirbelten grauen Staub.


    Der verdichtete sich, als der FBI-Agent und der Hagere sich auch auf den Boden warfen. Und vermischte sich mit den rötlichen Wölkchen, die durch die Fenster einprasselnden Geschosse aus den Ziegelsteinen der Wände schlugen.


    "Blöder Kraut!"


    Im Ton des Sergeanten schwang bodenloser Hass mit. Er stieß den Stämmigen von sich und holte aus, während einige Geschosse über ihnen hell heulend als Querschläger durch den Raum kreuzten.


    Der Stämmige wehrte den Schlag des Sergeanten beiläufig mit einer sehr schnellen Bewegung in den Boden ab und hielt seine Hand dort fest.


    "Spar die Munition", bellte er scharf, aber fremdartig eintönig. "Und der Typ hatte drei Magazine in seiner Weste gehabt."


    Die emotionslosen Worte brachten den Sergeanten etwas zur Besinnung, seine im Zorn erhobene Hand mit der Beretta senkte sich.


    Im nächsten Augenblick gab es am linken Fenster einen röchelnden Laut. Drei Sekunden zuvor hatte der ältere DEA-Agent verzögert auf den Ruf des Stämmigen reagiert. Er taumelte jetzt immer noch aufrecht, beide Hände an den Hals gepresst. Sie waren rot vom Blut, das durch seine Finger floss. Dann schlossen sich seine entsetzt blickenden Augen, als ein Einschlag in die Brust ihn von den Füßen riss. Der Hagere, neben den er hinfiel, griff nach seiner Hand. Und ließ sie los, weil der DEA-Agent nach seinem letzten Atemzug erstarrt war.


    Der Stämmige schrie abgehackt etwas, das die anderen Männer nicht verstanden, und der Hagere regte sich wieder.


    "Sie beiden da, reden Sie in unserer Sprache!"


    In der Stimme des FBI-Agenten war Wut. Sie war nicht persönlich gegen die beiden Deutschen gerichtet, sie kanalisierte nur seine Angst und seine Ohnmacht, die von den im Haus schwirrenden Projektilen verstärkt wurde.


    "Entschuldigung", warf der Stämmige zurück, während seine Augen zur Theke wanderten. "Munition."


    Als wäre sein Blick magnetisch gewesen, splitterte das verwitterte Holz durch die Einschläge einer Garbe. Der Stämmige robbte trotzdem fast auf dem Boden liegend über die Beine des Sergeanten dahin. Der folgte ihm sofort.


    ".40 S&W", schrie der Hagere. "Wer hat die sonst noch?"


    Sein rollender Akzent ließ die Amerikaner die Stirn in Falten legen, dann verstanden sie. Der junge DEA-Agent lag unnatürlich gekrümmt auf der Seite und auf ihm die Splitter aus den Regalbrettern. Sein Gesicht war völlig blass, aber er hob die Hand an. Der Hagere sah das jedoch nicht, der Stämmige und der Sergeant krochen gerade an dem Agenten vorbei und dessen Geste war ängstlich gewesen, seine Hand hatte sich nur Zentimeter vom Boden erhoben.


    "Ich", schrie der FBI-Agent und hob ebenfalls die Hand.


    Er streckte sie weit nach oben aus. Er hatte sichtbar Angst, es gehörte nicht zu seinem Alltag, dass sein Konvoi mitten im Nichts der kalifornischen Weite in einen Hinterhalt geriet, dass dabei fünfzehn Männer getötet und alle Autos kaputtgeschossen wurden, und dass er und lediglich noch fünf weitere Männer nur lebten, weil sie einfach Glück gehabt hatten.


    Der FBI-Agent hatte keine Erfahrung mit einer solchen Situation, aber er hatte Mut. Und eine Sekunde später stellte er unter Beweis, dass er auch gute Nerven hatte, als eine Kugel seine erhobene Hand streifte. Mit einer genuschelten Verwünschung riss der FBI-Agent die Hand herunter, sah auf sie, dann blickte er wieder zu dem Hageren und nickte.


    Der hatte die beiden Ersatzmagazine aus dem Halfter an der rechten Hüfte des toten DEA-Agenten schon herausgezogen. Er warf sie schnell hintereinander zu dem FBI-Agenten, der seine Hand an den Mund presste. Dann griff der Hagere zu der Glock, die der DEA-Agent fallen lassen hatte, als er getroffen wurde. Der Hagere zog das Magazin raus, sah, wieviele Patronen noch drin waren, und repetierte die Glock durch. Die Patrone aus der Kammer fiel durch den Griff der Pistole durch. Der Hagere hob sie auf, pustete auf sie, steckte sie ins Magazin und warf es zum anderen Fenster.


    Der Stämmige, der wann auch immer die Glock in die Brusttasche an seiner Weste eingesteckt hatte, war währenddessen beim M4 angelangt. Er drehte sich auf die Seite und zog die Waffe an sich. Im selben Moment war der Sergeant neben ihm und langte ebenfalls nach dem Karabiner. Sein Ruck war heftig, aber der Stämmige ließ die Waffe nicht los, sondern riss sie zurück.


    "Ich kann das sehr gut, Sadg. Nimm die Acht-ziebziger."


    Eine Sekunde lang blickten die beiden Männer einander an. Der ruhige, aber kompromisslose Klang der Worte des Stämmigen und sein Blick erinnerten den Sergeanten eisig daran, dass er auf der MC Recruit Depot in San Diego, wo neue Soldaten des Corps die Grundausbildung durchliefen, ein Militärpolizist war. Es milderte nicht die Stellung des Sergeanten, das hatte die Anrede gezeigt, aber anscheinend nahm der Stämmige für sich heraus, besser am Karabiner zu sein, auch wenn diese Waffe zum Standard des amerikanischen Militärs gehörte.


    Einige Kugeln schlugen über den Männern ins Regal ein und der junge DEA-Agent rutschte noch weiter herunter. Seine Füße stießen gegen die Stiefel des Sergeanten. Der reagierte nicht darauf, sondern sah den Stämmigen an, der unerbittlich zurückblickend das M4 festhielt. Der Marine öffnete seinen Griff um das kleine Trijicon-ACOG-Militärvisier, das anstelle des Tragegriffs angebracht war. Der Stämmige sah sofort auf das Gewehr herunter und tastete es ab. Der Sergeant kroch zu der Leiche des dicken Kolumbianers.


    Flinten hatten zwar Reichweiten von etwa vierzig Metern, aber Sinn machten sie nur auf kürzere Distanzen. Der Sergeant nahm die Remington-870 ohne Kolben, aber mit Pistolengriff trotzdem. Danach durchsuchte er den Toten. Er fand bei ihm sechs 12-mm-Schrotpatronen, eine Glock23, die kürzere Version der Zweiundzwanziger, und drei Magazine dafür. Die warf er ohne hinzusehen zum FBI-Agenten, das Magazin, das in der Pistole war, zog er heraus und schleuderte es über die Schulter zum jungen DEA-Mann. Danach stopfte er die Patronen für die Vorderschaftflinte in die Jackenasche und drehte sich zum Stämmigen um.


    Der hatte indessen mit den Augen und der rechten Hand das M4 selbst, die Zieloptik und die beiden mithilfe einer Halterung zusammengesteckten Magazine schnell, aber gründlich inspiziert. Er nickte sich selbst zu und langte nach einem Blick zum linken Fenster zu einer der unzähligen Taschen an seiner Weste.


    "Gib es mir", verlangte der Sergeant, der sich mit der Flinte in der Hand umgedreht hatte, als der Stämmige ein Glock-Magazin dem Hageren zuwerfen wollte. "Du hast das M4, gib mir die Neunmillimeter."


    "Nein." Der Stämmige warf das Magazin aus, zog noch eins heraus, warf es dem Hageren zu und sah den Marine an. "Für die Beretta passen sie nicht und er braucht auch welche. Nimm seine." Er deutete über die Schulter auf die Leiche des toten Corporals. "Und in meiner Glock sind nur noch drei Schuss."


    Für die P8C passten die Glock-Magazine auch nicht, und wie bei der Beretta fassten die Magazine der deutschen Pistole auch nur fünfzehn Schuss. Der Hagere war gegenüber anderen lebenden Männern im Raum im Nachteil. Er hatte nicht viel weniger Munition, musste sie aber in seine zwei Magazine umladen, sobald die leer werden würden. Lange konnte es bis dahin nicht dauern.


    Der flaue Wind wehte einen schwachen Schuss herbei und die Männer in der Tankstelle duckten sich instinktiv. Dann erst wurde ihnen bewusst, dass der Laut gedämpft gewesen war. Dem Schuss folgte ein Stakkato rasender Worte, wütend und schmerzlich.


    "Sie versuchen, die Ketten durchzuschießen", vermutete der Hagere. "Hörte sich wie .45ACP an. Halten die Ketten dieses Kaliber aus?"


    "Ja, sie sind aus einer Panzerlegierung, man braucht einen Schneidbrenner, um sie oder die Schlösser aufzukriegen", gab der Sergeant grimmig schadenfroh zurück. "Und ich habe die Schlüssel dafür."


    Der Hagere hob den Kopf und hörte ins Brüllen hinter dem Fenster.


    "Klingt, als würde Alfaro dir gerne eine runterhauen", sagte er mit grimmiger Genugtuung. "Er kann's aber nicht."


    "Das ist ein gutes Zeichen", meinte der FBI-Agent. "Dann sind wir sicher."


    Die kurze Unterhaltung ließ die Anspannung im Inneren der Tankstelle ein wenig kleiner werden.


    Für eine Sekunde. Als dann der nächste Schrei hinter den Fenstern verstummte, sah der junge DEA-Agent entsetzt zur Eingangstür.


    "Sind wir nicht", wisperte er panisch. "Die wollen sich die Schlüssel holen."


    Ein Geschossschwall flog durch die Fenster hinein. Aber die Projektile waren zu hoch und schlugen alle in die hintere Wand des Hauses ein.


    Der FBI-Agent erhob sich langsam, den Rücken an die Wand drückend, verharrte, schnellte mit angespannt verzogenem Gesicht die letzten Zentimeter hoch, warf einen Blick hinaus und war im nächsten Augenblick wieder unten.


    "Feuer!", brüllte er.


    Er und der Hagere streckten die Hände mit den Pistolen aus, sprangen auf und feuerten. Im nächsten Moment tat das auch der Sergeant, der zum rechten Fenster gestürzt war.


    Der Stämmige sah sich schnell um, dann duckte er sich. Anstatt das Sturmgewehr zu benutzten, warf er sich in einer schnellen Bewegung durch den Riemen der Waffe, schob sie auf den Rücken und robbte zum Kühlschrank.


    Die drei Männer an den Fenstern warfen sich nach unten, bei jedem von ihnen stand der Verschluss der Pistole offen. Während das Innere des Hauses sich erneut mit Projektilen füllte und der Hagere immer noch am Boden kauerte, begannen der FBI-Agent und der Sergeant wieder zu feuern, diesmal im Sitzen, die Pistolen über den Köpfen ins Fenster haltend.


    "Ich lade!", schrie der Hagere ohne aufzusehen.


    Hastig klickte er fünfzehn Patronen aus einem Glock-Magazin und lud sie in ein P8-Magazin. Zwei Patronen blieben übrig. Der Hagere steckte eine in die Kammer seiner Pistole, spannte die Waffe und steckte das Magazin rein. Genauso wie die Amerikaner begann er blind über den Kopf zu schießen.


    Sekunden später verstummte die Glock des FBI-Agenten wieder, noch einen Augenblick darauf war die Beretta des Sergeanten auch leer.


    Er langte zu der Pumpgun, die er fallengelassen hatte, aber der Beschuss hörte plötzlich auf. Der FBI-Agent lugte schnell aus dem Fenster.


    "Wir haben einen erwischt", sagte er freudlos.


    Dann zog sein Gesicht sich entgeistert in die Länge, als er auf den Magazinhalter seiner Glock drückte. Das Magazin fiel mit einem hellen Klang auf den Boden. Der Agent trat es erbost von sich, es nachladen konnte er nicht.


    "Noch so eine Attacke, und für die danach werden wir keine Munition mehr haben", knurrte er und sah erbost zum Regal. "Was ist mit Ihnen los?", fragte er verächtlich den jungen DEA-Agenten. "Wieso schießen Sie nicht, Hose voll?"


    Der Drogenfahnder nahm die Frage nicht einmal wahr, er starrte mit glasigen Augen auf die Leichen des Corporals und des Mannes im Dreireiher.


    Der FBI-Agent richtete den Blick auf den Stämmigen.


    "Wozu haben Sie das Gewehr eigentlich haben wollen?", erkundigte er sich.


    "Damit wir mehr als nur noch einen Angriff überstehen", gab der Stämmige abgehackt zurück und sah zum Sergeanten. "Sardg, der hier", er klopfte auf den massiven Kühlschrank, "muss dahin." Seine Hand bewegte sich schnell und zeigte in die linke Ecke des Raumes hinter der Theke. "Sofort."


    "Wozu?", erkundigte der Sergeant sich mürrisch.


    "Wir müssen Alfaro als Deckung benutzen. Sonst sind wir geliefert."


    Der Stämmige deutete nochmal mit der rechten Hand in die rechte Ecke und zeigte danach kurz in das linke Fenster. Dann nickte er dem Hageren zu. Der krabbelte zwei Schritte rückwärts, stemmte sich aus der Hocke an der Wand hoch, spähte schnell hinaus und duckte sich wieder.


    "Geht wohl gleich wieder los", berichtete er.


    "Sardg, schnell", sagte der Stämmige drängend.


    Der FBI-Agent blickte stirnrunzelnd drein, aber der Marine verstand jetzt, was der Stämmige vorhatte. Der Marine rannte geduckt zur Hinterwand.


    Einige Sekunden später hörten die anderen ein doppeltes Ächzen, der Kühlschrank wackelte und rückte schräg von der Wand weg. Dann rutschten die Füße des Sergeanten auf dem Boden aus, die Schultern des Stämmigen glitten an der Seite des Schrankes herab und der bewegte sich nicht mehr. Beide Männer hielten inne und sahen einander an. Der Hagere sprang hoch und blickte hinaus.


    "Sie formieren sich", berichtete er drängend, aber nicht panisch.


    Der Sergeant drückte die Füße gegen die Wand und nickte knapp. Mit einem Ruck schob er den Kühlschrank an und der Stämmige stieß nach.


    Auf dem Boden kreischend und staubaufwirbelnd wurde der Kühlschrank immer schneller, sodass der Stämmige und der Sergeant kaum noch ausrutschten.


    Die Tür hinten an der Theke fehlte. Fünfzehn Sekunden später passierte der Kühlschrank die Öffnung. Und eckte an.


    "Eine Minute noch, höchstens", sagte der Hagere drei Sekunden später.


    Der Sergeant hustete abgehackt, dann atmeten er und der Stämmige laut und angestrengt durch und drückten wieder. Es knirschte und der Kühlschrank bewegte sich ein wenig. Dann noch etwas, dann war er frei und knallte zehn Sekunden später wuchtig in die Wandecke. Der Sergeant stemmte sich hoch, mit ausgestreckten Händen gegen den Kühlschrank drückend, um ihn vor dem Umkippen zu bewahren. Eine Sekunde später war der Stämmige bei ihm und warf sich ebenfalls gegen den Schrank. Der kippte zurück, schlug mit der Oberkante gegen die Hinterwand und wurde nach einem kurzen Knarren bewegungslos.


    Der Stämmige nahm die Bewegung des Sergeanten nicht wahr, der sich unter ihn beugte. Er ging leicht in die Hocke, eine Sekunde später schnellte sein Körper wie eine gespannte Feder hoch, seine rechte Hand krallte sich in die Oberkante des Kühlschranks, seine Beine schwangen in einem Bogen hoch, und als sein Körper die Höhe des Schrankdaches erreichte, rollte er sich darauf.


    Im nächsten Augenblick saß er geduckt auf dem Kühlschrank und langte nach dem M4. Er brauchte einige Sekunden, um die ausgezogene Schulterstütze einzuschieben, damit die Waffe an seine kürzeren Arme angepasst war, und um den Wählhebel vom vollautomatischen Feuer auf Einzelschüsse umzustellen. Danach drückte der Stämmige sich mit dem Rücken in die Ecke, sodass er vollständig im Schatten saß, und rutschte kurz hin und her, dann hatten seine Schultern den richtigen Halt gefunden. Er winkelte das linke Bein an und legte die linke Hand, die den Schaft des Karabiners umschloss, auf das Knie.


    Einige Sekunden vergingen. Nichts geschah, der Stämmige drückte nur sein Auge weiterhin völlig ruhig gegen das Okular des Visiers.


    Plötzlich wurde der harte Knall der 5,56-mm-Patrone von der Wand zurückgeworfen, die Hülse schlug gegen die Ziegelsteine und fiel klirrend herunter.


    Die Kugel traf einen der Männer, die an Alfaros Ketten hantierten, in den Kopf und überzog das Innere des Fords mit Blut und Gehirnmasse. Der Stämmige schoss sofort wieder, zweimal in schneller Folge. Die Geschosse zertrümmerten die Knie des zweiten Kolumbianers und er fiel aufheulend hin.


    Alfaro interessierte der Zustand des Mannes, der sich auf dem Boden vor seinen Füßen wälzte, überhaupt nicht. Seine Lippen zuckten abfällig, als er etwas sagte, und der Angeschossene verstummte. Alfaro starrte hinaus im Versuch zu begreifen, woher die Schüsse gekommen waren.


    Der Stämmige drehte das Visier auf maximale Vergrößerung und verfolgte Alfaros bohrenden Blick. Eine Minute verging.


    Dann drang Alfaros wütendes Geheul bis ins Haus.


    Der Stämmige öffnete das linke Auge und sah blinzelnd zum Bus. In der Kürze der Zeit erfasste er nur, dass etwa zehn Kolumbianer sich hinter den Tahoes zum Angriff bereitmachten. Er hatte kein freies Schussfeld auf sie, zielte wieder in den Ford und schoss dem Verletzten darin in die Hand.


    Die Antwort darauf waren keine Flüche mehr, sondern ein dichter Hagel aus Geschossen. Er war so massiv, dass er die alte Tür aufzulösen begann.


    Der Sergeant schnellte zur Seite und langte nach dem jungen DEA-Agenten am Regal. Unhörbar im Getöse der Schüsse fluchend warf er den Mann zum linken Fenster, danach sich selbst in einem flachen Bogen zur Theke.


    Das rechte Fenster reichte fast bis ans Ende des Gebäudes, um dem Verkäufer auch hinter der Kasse den Überblick über die Tankstelle zu ermöglichen. Der Sergeant rollte sich über die Theke und ging unter dem Fenster in die Hocke.


    Der Hagere, der wieder unten saß und sich gegen die Wand drückte, zog den jungen DEA-Agenten näher heran, richtete ihn auf und gab ihm eine schallende Ohrfeige auf die rechte Wange.


    "Alles klar?", erkundigte er sich anschließend sachlich-freundlich.


    Der verworren blickende DEA-Agent öffnete den Mund, dann zuckte er zusammen und warf sich auf den Boden, als die Überreste der Tür aus dem oberen Scharnier geschossen wurden. Nur noch ein Haufen Splitter krachte auf den Boden, Sekunden später löste der Rest der Tür sich ebenfalls im Kugelhagel auf.


    Das Sonnenlicht brach ungehemmt ins Innere des Hauses, aber zu beiden Seiten des fröhlichen Lufttunnels und hinten im Raum wurde es dunkler.


    Der Stämmige schoss wieder.


    Die Kugel riss den leuchtend orangen Stoff der Gefängniskleidung an Alfaros linker Schulter auf, streifte über seine Haut und bohrte sich in die Trennwand hinter ihm. Alfaro warf sich zur Seite, soweit es ihm die um seinen Bauch angelegte Fesselung erlaubte. Der Stämmige bewegte das Gewehr etwas nach links unten und schoss. Diese Kugel streifte Alfaros Schulter stärker.


    Der fletschte die Zähne. Er war die Lebensversicherung der Männer in der Tankstelle. Aber damit auch seine eigene.


    Dann brüllte er wieder. Und plötzlich kehrte Stille ein.


    Unterbrochen nur durch das keuchende, schnelle Atmen des jungen DEA-Agenten. Und das stumpf an den Nerven zerrende Summen der unkaputtbaren Fliege irgendwo oben unter dem Dach. Der FBI-Agent senkte seine Glock.


    "Was ist passiert?", fragte er unverständlich blinzelnd.


    "Ich habe einen der Typen angeschossen, die Alfaro befreien wollten. Der hat die Sachlage endlich kapiert", antwortete der Stämmige ohne vom M4 aufzublicken. "Die Kolumbianer werden Zeit brauchen, um sich eine Lösung auszudenken. Die Frage ist, wie lange unsere Verstärkung brauchen wird."


    "Wie die Stu angeschossen haben?", erkundigte der Sergeant sich dazwischen.


    "Mein Partner ist besser", beantwortete der Hagere seine Frage und nickte ihm grimmig zu. "Er kann dem Typen die Haare vom Sack einzeln wegschießen."


    Der FBI-Agent teilte die Freude im Grinsen des Marines nicht, sein Blick zum Kühlschrank wurde abweisend. Er wusste, dass der Stämmige keine andere Wahl gehabt hatte. Seine Schüsse hatten Alfaro deutlich gemacht, dass er sterben würde, sollten seine Leute die Tankstelle angreifen. Das war dem FBI-Agenten klar. Es missfiel ihm trotzdem.


    "Rücken Sie mit der Antwort raus", peitschte der Sergeant ihn erbost an.


    "In zwanzig Minuten wären wir in El Centro angekommen. Von dort hätte ich mein Büro angerufen." Der FBI-Agent dachte nach. "Halbe Stunde noch, bis die sich sicher sind, dass etwas nicht stimmt. Dann schicken sie bestimmt einen Hubschrauber los." Er klang nicht sehr zuversichtlich. "Zwei Stunden?"


    "Drei, mindestens", berichtigte der Sergeant. "Die werden erst den Interstate Acht absuchen. Warum haben wir den Highway überhaupt verlassen?"


    "Die DEA hat im letzten Moment einen Tipp bekommen, dass man uns zwischen Holtville und El Centro eine Falle gestellt hatte..."


    "Eine Falle auf dem Kumeyaay Highway?", brauste der Sergeant auf. "War das ein sicherer Tipp? Deswegen wichen wir auf die Achtundneunzig aus, die kaum jemand benutzt? Am Sonntag? Wo es keinen Empfang gibt, aber die Grenze zu Mexiko nur paar Kilometer entfernt ist? Was seid ihr für ein Geheimdienst?"


    "Das FBI ist eine Strafverfolgungsbehörde, kein Geheimdienst", erwiderte der Agent belehrend. "Nun beruhigen Sie sich, Sergeant."


    "Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe", fauchte der Marine. "Fünf meiner Männer sind tot, zwei Marineoffiziere, drei von Ihren Leuten und vier Typen von der Drug Enforcement Administration." Er deutete auf den Attaché. "Und der Deutsche da krepiert gleich auch." Er blickte zum Stämmigen, der weiterhin regungslos zielte, und sah zum Hageren. "Was treibt ihr beide hier eigentlich?"


    Der Hagere saß mittlerweile mit dem Rücken an der Wand und hatte der Unterhaltung interessiert zugehört. Jetzt grinste er schief und kurz.


    "Euer Drogenboss da", er winkte kurz zum Fenster, "hat auch einige Handlanger in Deutschland. Der Attaché sollte ihm dazu ein paar Fragen stellen. Die beiden, die ihn begleiteten, haben im Flugzeug irgendetwas Falsches gegessen und haben Magenverstimmung bekommen." Der Hagere lächelte. "Wir beide haben heute eigentlich unseren freien Tag. Aber der da", er zeigte auf den regungslosen Diplomaten, "wollte wohl nicht ohne Eskorte bei Alfaro auftauchen, wenn jeder von euch zu fünft da antanzt. Man hat uns gebeten, ihn zu begleiten."


    "Und was seid ihr beide für Typen?"


    "Mein Partner und ich sind Scharfschützen beim Kommando Spezialkräfte der Bundeswehr. Wir sind im Moment bei den SEALs in Coronado zu Gast."


    "Welche Dienstränge habt ihr?", wollte der Marine wissen.


    "Äh... Hauptfeldwebel. So wie bei euch ein Sergeant First Class", antwortete der Hagere. "Warum seid ihr eigentlich so zahlreich erschienen?"


    "Weil die Komiker da und unsere hohen Offiziere sich nicht einig waren, wem Alfaro gehört." Der Sergeant sprach nicht mehr abweisend zu dem Hageren, sondern kollegial, während sein Blick auf die beiden Agenten noch abfälliger wurde. "Wir haben ihn geschnappt, aber die Bundespolizei und die Drogenfahndung erheben Ansprüche auf ihn. Doll, ne?"


    "Wie immer", meinte der Hagere seufzend. "Ein Weizen wäre jetzt schön."


    Der linke Mundwinkel des Stämmigen verzog sich amüsiert. Der Hagere und der Sergeant nickten einander zu, während der Blick des FBI-Agenten beinahe empört zwischen ihnen wechselte. Der Hagere fuhr mit der Zunge über die Lippen. Das war wie eine Erinnerung für die anderen. Alle außer dem Stämmigen auf dem Schrank und dem Anzugträger wischten sich den Schweiß aus den Gesichtern. Der FBI-Agent lockerte seufzend den Knoten seiner Krawatte.


    Eine halbe Minute lang sagte niemand etwas. Plötzlich warf der Hagere sich bäuchlings in den Dreck auf dem Boden, kroch vom Fenster weg, schwenkte nach links und verharrte vor der scharfen Grenze, die das durch die Türöffnung einfallende Licht geschaffen hatte. Vorsichtig streckte der Hagere die Hand aus und packte den Ärmel der Leiche, die halb unter dem toten Marinecorporal lag.


    "Mal sehen, was euer Staatsanwalt so dabei hat", meinte er.


    Irgendwo in der Ferne knallte ein Schuss und eine Kugel schlug in den Arm des Toten nur Zentimeter von den Fingern des Hageren entfernt.


    Der Stämmige sah auf ohne das Gewehr zu bewegen. Der feindliche Schütze musste sich in einer vom Haus aus nach rechts versetzten Linie mit dem offenen Eingang befinden, so wie die Kugel eingeschlagen war. Genau dieser Bereich war für den Stämmigen durch die Fenster nicht einsehbar.


    Er drückte das Auge wieder ans Visier und schoss. Zwei Kugeln trafen die Beine des Verletzten im Ford und sein Aufschrei hörte man auch in der Tankstelle. Das Gesicht des FBI-Agenten verzog sich, aber der Stämmige schoss nochmal. Diese Kugel streifte Alfaros rechtes Bein. Dass der Drogenboss ihn im dunklen Inneren der Tankstelle sehen konnte, bezweifelte der Stämmige, aber der Kolumbianer starrte unentwegt in seine Richtung, während er mit wütend verzogenem Gesicht etwas schrie.


    "Probier es nochmal", sagte der Stämmige.


    Der Hagere leckte noch einmal über seine Hand und langte nach der Leiche, bereit, die Hand jeden Moment zurückzuziehen. Kein Schuss.


    Der Hagere zerrte an der Leiche und zog dabei den toten Marine mit. Der Sergeant, der hinsah, gab einen erstickten Laut von sich. Der Hagere zerrte weiter und schob sich dabei zurück. An der Wand angekommen, schob er den Corporal vorsichtig von der anderen Leiche herunter und bettete ihn mit schnellen Handgriffen neben der Wand hin. Dann schloss er mit einer knappen Bewegung die Augen des Soldaten und wandte sich dem toten Staatsanwalt zu.


    Mit wenigen Handgriffen fand er ein Handy. Er hielt es ohne ein Wort kurz hoch, damit alle sahen, dass es zerschossen war, und ließ es fallen.


    Die Kolumbianer hatten sich sein Schussfeld ausgerechnet, der Stämmige sah niemanden, auf den er durch das linke Fenster schießen konnte. Durch das rechte Fenster sah er soeben in der verspiegelten Heckscheibe des Tahoe sieben Kolumbianer. Zwei hatten auch M4-Karabiner, die anderen Uzi-Maschinenpistolen.


    Der Stämmige schoss. Seine Kugel streifte Alfaros Schulter. Aber der Drogenboss schrie etwas und die Kolumbianer hinter dem Tahoe brachten ihre Waffen in Anschlag. Der nächste Schuss des Stämmigen durchschlug den Fuß des verletzten Kolumbianers auf dem Boden, aber sonst hatte er keine Auswirkungen.


    Drei der vier Männer blickten fragend zum Kühlschrank seit der erste Schuss durch den Raum gepeitscht war.


    "Sie greifen an und lassen den anderen draufgehen, weil sie wissen, dass ich Alfaro nicht töten kann", sagte der Stämmige ruhig. "Jetzt ist es entweder euer Spiel, oder ich erschieße Alfaro. Dann ist es unser aller Spiel – das letzte."


    Die drei Männer stemmten sich hoch zu den Fenstern und das Schaben der Kleidung an den Wänden übertönte kurz die Fliege. Dann trat der Hagere leicht gegen den jungen DEA-Agenten.


    "Gib mir deine Glock oder steh auf."


    Der Drogenfahnder kam unwillig hoch, panische Angst stand unübersehbar in seinem Gesicht. Während er sich gegen die Wand neben dem Fenster drückte, musterte der Hagere ihn zweifelnd und zeigte dann knapp nach draußen.


    "Dahin schießen, okay."


    Solange Alfaro von den Männern in der Tankstelle bedroht werden konnte, dürften die Kolumbianer den totalen Angriff einfach nicht wagen. Deswegen war diese Attacke nicht richtig, sie ergab überhaupt keinen Sinn.


    Plötzlich hörte der Stämmige etwas.


    "Sardg, das ist ein Ablenkungsmanöver!", schrie er. "Die Hintertür!"


    Die Theke bot nur ein wenig Sichtschutz und der Sergeant hechtete tief geduckt zur Bürotür. Er riss sie auf und ging in die Hocke, die Tür mit der linken Schulter gegen die Wand drückend und richtete die Remington auf die unscheinbare dunkle Tür rechts hinter einem alten Bürotisch.


    Im Augenwinkel sah der Stämmige im linken Fenster drei Schatten, die sich bewegten. Sie waren bei den beiden vorderen Tahoes.


    Zwölf Meter. So weit wie bis zum Nokia, das dort lag.


    "Wenn ich gefeuert habe, schießt nach Osten aus den Fenstern."


    Der Stämmige sah nicht hin, um die Bestätigung für seine Anweisung zu erhalten. Die Mitte des Kreuzes in seinem Visier zeigte genau auf den Kopf des verletzten Kolumbianer im Ford. Er schoss. Die Kugel tötete den Mann schnell, aber schmutzig, sein Gehirn spritzte vermischt mit Blut bis an die Hecktüren.


    Das brachte die Kolumbianer nicht davon ab, den Angriff fortzusetzen. Stattdessen begannen sie zu feuern.


    Der Hagere schoss schräg nach links aus dem Fenster, um den jungen DEA-Agenten und seinen Kollegen vom FBI wenigstens etwas zu schützen, damit sie gemäß der Anweisung des Stämmigen nach rechts schießen konnten, sie standen jeweils links von den Fenstern. Aber der junge DEA-Agent war wie erstarrt.


    Und der FBI-Agent wurde in die Schulter getroffen, kaum dass er die rechte Hand gehoben hatte. Seine Glock fiel hinter das Fenster.


    "Waffe!", brüllte er, während er runterplumpste.


    Der Hagere warf einen fassungslosen Blick auf den DEA-Agenten und beugte sich herunter. Er riss die leere Glock von dessen totem Kollegen mit der Linken hoch und schleuderte sie zum rechten Fenster. Der FBI-Agent ließ seine blutende Schulter los, hob die Pistole auf, schob ein Magazin in sie hinein und lud sie mit schmerzverzerrtem Gesicht durch.


    "Beide runter!", schrie der Stämmige plötzlich.


    Er drehte sich nach und feuerte fünfmal ins linke Fenster. Dahinter gab es einen kurzen erstickten Schrei. Der Stämmige schwenkte das Gewehr nach rechts und schoss dreimal.


    "Jetzt!"


    Während der DEA-Agent an der Wand herab auf den Boden rutschte, schnellten der FBI-Agent und der Hagere hoch und feuerten überkreuz hinaus.


    Ihre Pistolen verstummten fast gleichzeitig. Der Hagere ließ seine P8 fallen und beugte sich herunter. Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er die Glock aus der schlaffen Hand des jungen DEA-Agenten.


    "Magazin! Magazin!", schrie er noch bevor er sich richtig aufgerichtet hatte.


    Er feuerte acht Schuss ab, als der junge DEA-Agent endlich benommen zu seinem Munitionshalfter griff. Dann hob seine Hand sich zögernd. Das Magazin darin zitterte wie ein Blatt im herbstlichen Wind.


    Der FBI-Agent kämpfte indessen mit seiner rechten Hand, sie gehorchte ihm nicht so wie er es wollte. Dann schaffte er es, ein neues Magazin in seine Pistole zu schieben, aber sie mit der Linken zu spannen nahm noch fünf Sekunden Zeit in Anspruch. Nachdem er es endlich schaffte, feuerte der FBI-Agent aus dem Sitzen heraus hoch, auf der Fensterkante bewegten sich schon Schatten.


    Im selben Moment krachte es an der Hintertür, als zwei Kugeln größeren Kalibers das Schloss hinausschleuderten, dann öffnete die Tür sich eine Spaltbreite weit. Ein Lauf lugte in den Raum, dann kam die Hand in Sicht, die die Waffe festhielt, dann der Arm. Der Sergeant schoss. Die Schrotladung fegte das Gewehr weg und stieß die Tür dabei weiter auf. Der Sergeant feuerte die nächsten sechs Patronen ab, ließ die Flinte fallen und zog die Beretta.


    Nur einer ihrer fünfzehn kurz knallenden Laute hatte einen schmerzhaften Aufschrei zur Folge.


    Der Stämmige nahm die Geschehnisse innerhalb des Hauses entrückt wahr, sein ganzes Wesen konzentrierte sich auf den Ford. Er sah drei Männer darin, die ihren Anführer zu befreien versuchten.


    Sollten sie es schaffen, würde Alfaro sich nur sehr kurz darüber freuen können, er würde es nicht einmal aus dem Transporter schaffen. Dann hätten die Kolumbianer versagt. Aber dann hatte auch niemand in der Tankstelle eine Überlebenschance, sie würden einfach überrannt werden. Auch wenn es nichts mehr bringen würde. Alfaro würde trotzdem tot blieben. Nur würden die Kolumbianer ihn trotzdem grausam rächen. Deswegen zögerte der Stämmige. Obwohl er wusste, wie schnell die Munition in den Waffen der anderen schwand.


    Dann schoss er. Mehr nach Gefühl, nach einer Ahnung oder nach einer Eingebung. Die Kugel tötete den Mann, der an Alfaros Füßen hantierte, die nächste knallte hell auf den Metallstuhl zwischen den Beinen des Drogenbosses. Die zwei anderen Kolumbianer sprangen aus dem Ford und ließen Alfaro mit nunmehr drei Toten zurück. Es war keine Sekunde zu früh.


    Alfaros wütender Schrei übertönte die Schüsse. Dann noch einer.


    Der Befehl des Drogenbosses wurde schrill von jemandem wiederholt, den der Stämmige nicht sah. Der Schatten in der Hintertür verschwand und die Einschläge um die Fenster herum hörten auf.


    Die Bewegungen des Stämmigen verlangsamten sich nicht. Er klickte das leere Magazin aus dem M4 heraus. An dem war mit einer Halterung ein volles befestigt. Der Stämmige steckte es ein und lud die Waffe mit einem schnellen Reißen am T-Griff des Verschlusses durch. Dann verharrte er wieder zielend.


    "Ich habe nur noch ein halbes Magazin in der Glock und kann noch eines für meine P8 bestücken", sagte der Hagere. "Sie?", richtete er die Frage und die Augen auf den FBI-Agenten.


    "Ein halbes etwa noch", stöhnte der durch die Zähne, mit denen er die Krawatte an seiner Schulter festzog.


    "Sardg?", rief der Hagere.


    "Zwei Magazine noch. Eins ist in der Waffe."


    "Da liegt noch eins für die Glock", sagte der junge DEA-Agent und deutete auf die Stelle am Regal wo er gesessen hatte.


    "Na dann", erwiderte der Hagere süffisant, "hol es."


    Der junge DEA-Agent schüttelte den Kopf. Der Hagere grinste schief, während er die letzte Patronen in das Magazin der P8 einklipste.


    "Wir brauchen dieses verdammte Telefon", knurrte der FBI-Agent, lehnte den Kopf gegen die Wand zurück und schloss die Augen. "Noch einen Angriff stehen wir nicht durch." Er öffnete die Augen. "Hey, Sie da oben, wieso haben Sie uns nicht gedeckt, Mann?"


    "Habe ich", widersprach der Stämmige ruhig. "Und jetzt habe ich auch meine letzten dreißig Schuss drin."


    Plötzlich heulte draußen ein großer Diesel auf. Sekunden später sah der Stämmige das Heck des Busses, der neben der Straße zurücksetzte.


    "Sie wollen den Ford abschleppen", sagte er.


    "Gott sei Dank!"


    So stotternd die plötzlichen Worte des jungen DEA-Agenten waren, so inbrünstig klang seine schwache, vibrierende Stimme in der plötzlich hereingestürzten Stille. Der Stämmige linste zum Agenten. Der sah flehend zum Hageren, der ihn verdattert anglotzte.


    "Lasst uns ihnen Alfaro einfach geben", schlug er fiebrig vor. "Die ziehen dann ab und wir können weg."


    "Klar doch", meldete der Sergeant sich aus seiner Ecke.


    Der FBI-Agent hatte zwar nichts gesagt, aber sein Blick war nicht weniger sarkastisch als der Ton des Marines und das Feixen des Hageren.


    "Schlagen Sie es ihnen vor", sagte der Stämmige ohne jede Emotion.


    Das war zwar kein Zuspruch gewesen, aber auch keine offensichtliche Abneigung, und das munterte den jungen DEA-Agenten auf. Er hob das Gesicht zum Fenster und schrie einige Sätze auf Spanisch.


    Erstaunlicherweise kam die Antwort fast umgehend. Der Hohn in ihrem Ton war genauso deutlich wie der Sarkasmus der Männer im Haus.


    Aber gleich darauf schrie dieselbe Stimme nochmal. Diesmal klang sie übertrieben freundlich.


    "Sie sagen, sie lassen uns gehen", übersetzte der junge DEA-Agent strahlend.


    Die Wirkung seiner Worte war unerwartet. Die beiden deutschen Scharfschützen und der FBI-Agent zeigten keiner Reaktion, auch der Marine blieb still.


    Aber der deutsche Attaché, der sich weder bewegt noch einen Laut geäußert hatte, seit der Hagere ihm das Telefon abgenommen hatte, richtete sich plötzlich auf und setzte sich hin. Sein Mund öffnete und schloss sich lautlos, in seinen Augen brannte eine wilde Hoffnung.


    Der DEA-Agent sah zu dem FBI-Agenten als den Dienstältesten fragend an.


    "Sir?"


    Dessen Reaktion kam verzögert und der junge Drogenfahnder interpretierte sie völlig falsch. Dass der FBI-Agent den Kopf schüttete, sah er eine Sekunde später nicht mehr. Und er wollte es anscheinend gar nicht sehen.


    "Vale!", brüllte er mit vor Freude überschlagender Stimme ins Fenster. "Vale!"


    "Vale", echote es zurück.


    Für den DEA-Mann schien die Welt tatsächlich wieder in Ordnung zu sein.


    Dann schrillte in der Weite schwach eine Polizeisirene auf. Der Laut erstarb langsam gleich wieder.


    Der Hagere kroch zur Westwand, erhob sich vorsichtig und spähte von der Seite aus dem winzigen vergitterten Fenster.


    Weniger als zweihundert Meter von der Tankstelle entfernt stand ein im grellen Sonnenlicht bräunlich wirkender Ford Crown der zweiten Generation. Die Batterie aus blauen und roten Lichtern auf seinem weißen Dach funkelte kaum wahrnehmbar in der strahlenden Helle des Vormittages.


    "Highway Patrol", rief der Hagere über die Schulter zurück.


    Was der Autobahnpolizist machte, konnte er nicht sehen, er hoffte nur, dass der Mann schleunigst verschwand. Stattdessen stieg er aus und glotzte wie ein Idiot auf die fünf Männer, die zu ihm rannten. Der Polizist musste entweder jung sein, oder er dachte, dass hier ein Film gedreht wurde, oder irgendetwas anderes, auf jeden Fall war er dämlich genug, nicht einmal zu seinem Funkgerät zu greifen, um sich zu vergewissern oder die Sache einfach nur zu melden.


    So starb er auch jung. Alfaros Männer begannen aus dem Laufen heraus zu schießen, kaum dass der Polizist sich in sein Auto beugte. Vielleicht war er doch noch auf die Idee gekommen, nachzufragen. Oder er hatte wieder einsteigen und fliehen wollen. Innerhalb von Sekunden war der Ford ein Wrack, über dem weißer Dampf aus dem zerschossenen Kühler aufstieg.


    Vier Killer blieben stehen und luden ihre Gewehre nach, der fünfte Kolumbianer hängte seines auf die Schulter und ging weiter, während er eine silbern glitzernde Pistole zog. In der offenen Fahrertür blieb er stehen, hob die Hand mit der Waffe und feuerte zweimal.


    Der Hagere sah die Füße des Highway-Polizisten. Beim ersten Schuss zuckten sie kurz, beim zweiten nicht mehr. Die fünf Männer liefen zurück.


    Der Motor des Greyhound-Busses wurde wieder lauter.


    "Er hat nicht einmal geschafft zu funken", sagte der Hagere, als er sich wieder an die Wand setzte und sah den DEA-Agenten spöttisch an. "Die haben ihn hingerichtet. Und uns lassen die auch nicht gehen."


    Niemand sagte etwas. Der Stämmige bewegte leicht das Gewehr und wartete.


    Der Bus schob den hinteren Tahoe knirschend aus dem Weg und hielt vor dem Ford an. Dann setzte er sachte die letzten anderthalb Meter zurück, bis seine hintere Stoßstange gegen die vordere des Transporters anstieß.


    Der Stämmige machte einen tiefen Atemzug und begann langsam auszuatmen, während sein rechter Zeigefinger den Abzug drückte.


    Die erste Kugel zerfetzte den hinteren linken Reifen des Fords, die zweite den rechten, die dritte den vorderen linken. Die vierte machte beide Reifen links an der ersten Hinterachse des Busses unbrauchbar, die fünfte den einen an der Nachlaufachse, die sechste den vorne links. Die siebte und die achte schlugen mitten ins bartlose Gesicht des jungen Mannes ein, der den Kopf aus dem Fahrerfenster herausstreckte.


    Die erbarmungslose Wirkung der letzten beiden Schüsse hielt an, bis ihr Echo sich aufgelöst hatte. Dann schrien gleich mehrere Stimmen wütend auf.


    "Was haben Sie getan?", brüllte der DEA-Agent einige Sekunden später dazwischen. "Was haben Sie getan! Wir hatten eine Chance!"


    "Hatten wir nicht", erwiderte der Stämmige. "Sie haben kapiert, dass die Verstärkung zu lange brauchen wird. Und sie können es sich nicht leisten, Zeugen zu hinterlassen, oder dass wir sie verfolgen, oder dabei helfen." Er warf einen kurzen Blick auf den jungen Agenten. "Die werden uns töten. Das wissen Sie."


    "Sie arroganter Idiot!", geiferte der DEA-Mann. "Wir werden alle sterben!"


    "Aber Alfaro nehmen wir mit", gab der Stämmige zurück.


    Dann hob er den Kopf und schrie auch. Auf Spanisch. Der junge DEA-Agent verschluckte sich an seinem Zorn. Der Stämmige sah zum Hageren und sagte einen schnellen Satz in seiner Muttersprache. Genauso schnell beförderte der brutale Schlag des Hageren den jungen Drogenfahnder in die Bewusstlosigkeit.


    "Was soll das?", schrie der FBI-Agent und hob seine Glock.


    "Waffe runter", bellte der Stämmige schroff. "Der Typ da hat uns hierher gebracht. Und er hat nicht alles übersetzt. Zuerst hatte Alfaro gesagt, dass nicht nur wir, sondern auch unsere Familien sterben werden."


    Der FBI-Agent senkte die Glock. Im nächsten Moment riss er sie wieder hoch, weil der Attaché plötzlich aufsprang und wild mit den Armen fuchtelte.


    "Ich will hier raus!", brüllte er durchdringend schrill. "Ich will hier raus!"


    Der Hagere wartete diesmal nicht auf die Anweisung des Stämmigen. Mit einem Tritt schlug er die Beine des Attaché unter ihm weg, und sobald der Mann zu Boden gestürzt war, machte ihn ein wuchtiger zweiter Schlag des Hageren so bewusstlos wie den jungen DEA-Agenten vorhin.


    "Der Mann da hat die Jagd nach Alfaro drei Jahre lang geleitet", sagte der FBI-Agent schwer. "Er ist kein Verräter."


    Es hatte eine Behauptung sein sollen, aber die Worte hatten dafür zu sehr nach Beschwörung geklungen.


    Der Stämmige griente wieder sein knappes Lächeln mit dem halben Mund.


    "Das unterstelle ich ihm auch nicht", gab er ohne vom Visier aufzusehen zurück. "Er hat nur ein maßlos überschätztes Ego. Er hat durchgesetzt, dass Alfaro unverzüglich nach San Diego ins DEA-Büro gebracht wird. Und Sie als Vertreter des FBI haben sich gefügt, die Marines auch. Unseren Attaché habt ihr nicht einmal gefragt." Er schwieg kurz. "Also lassen Sie uns wenigstens jetzt alles richtig machen. Am Schreibtisch ist der DEA-Agent gut, sonst vielleicht auch, aber nicht an der Waffe. Außerhalb seines Büros hat er Angst – nur darum hat die Falle funktioniert. Diesen seltsamen Tipp hat er bekommen, denke ich."


    Der FBI-Agent widersprach nicht. Entweder wegen der schmerzenden Schulter, oder weil er keine Lust dazu hatte, oder weil er derselben Meinung war.


    "Was haben Sie denen gesagt?", wollte er stattdessen wissen.


    "Dass ich Alfaro beim nächsten Angriff töte."


    "Dann machen die uns massiv nieder." Der FBI-Agent seufzte. "Aber das werden sie sowieso bald, egal ob Alfaro stirbt oder nicht."


    "Aber nicht sofort", begann der Stämmige.


    "Wir halten keine drei Stunden durch", unterbrach der FBI-Agent ihn.


    "Nicht einmal eine halbe noch", meldete der Sergeant sich. "Unsere einzige Chance ist das Telefon." Sein Gesicht war genauso entrückt wie seine Stimme geklungen hatte. Er erhob sich und sah zum Fenster. "Ich hole es."


    "Sardg, bleib hier!", brüllte der Stämmige. "Du musst nicht sterben!"


    Der Sergeant hörte nicht zu. Wie in Trance machte er einen Schritt in Richtung der Eingangstür. Der Stämmige schwenkte das M4 und schoss einmal.


    Niemand im Haus sah es, aber alle hörten wie das Handy neben dem Tahoe von der Kugel zerfetzt wurde. Der Sergeant sah den Stämmigen wütend an.


    "Die Kolumbianer brauchen ein paar Minuten, um sich den nächsten Zug zu überlegen", meinte der nur. "Damit haben wir Zeit gewonnen."


    "Wofür? Wir haben kein Telefon mehr, du Idiot!", schrie der Sergeant wütend.


    "Falsch. Wir haben keinen Empfang", korrigierte der Stämmige sachlich.


    Plötzlich war seine Zuversicht weg, er schwenkte das M4 abrupt nach rechts.


    Weit in der flimmernden Luft der Wüste, mehr als einen halben Kilometer entfernt, hielt genau gegenüber dem rechten Fenster ein Auto an. Ein Mann stieg aus der Limousine und stellte ein Gewehr auf einem Zweibein auf ihr Dach.


    Das M4 war schon auf dreihundert Meter ungefähr so genau wie eine Pistole auf fünfundsiebzig. Der Stämmige konnte den feindlichen Scharfschützen treffen, vielleicht mit dem zweiten oder dem dritten Schuss. Aber dazu hatte er einfach keine Zeit mehr. Er nahm den Karabiner herunter und sicherte ihn.


    Mit einem Schwung warf er sich vom Schrank. Seine Füße überschlugen sich in der Luft, und als sie auf dem Boden aufkamen, bohrte sich eine Kugel genau dort in die Ecke ein, wo zwei Sekunden zuvor sein Kopf gewesen war.


    In der nächsten Sekunde tauchte der Stämmige an der Thekenöffnung auf, rannte geduckt zum Hageren und drückte ihm das M4 in die Hände.


    "Alfaro sitzt zweieinhalb Meter mittig hinter der Windschutzscheibe", sagte er schnell. "Verschaff mir zehn Minuten. Und dann noch zehn für uns alle." Er schwieg kurz und sah seinem Partner in die Augen. "Einundzwanzig Schuss."


    Die beiden Männer nickten sich zu. Der Stämmige sah nach rechts.


    "Ich brauche ein Handy", befahl er. "Eines, das eingeschaltet ist."


    Der FBI-Agent langte hastig und ohne nachzufragen zu den beiden Motorola StarTac, die zwei Meter von ihm entfernt lagen. Er sah auf das Display des ersten und warf es dem Stämmigen zu.


    Der fing es auf, steckte es in eine Tasche an seiner Weste und rannte zurück zur Theke, während der Hagere sich mit dem Rücken an der Wand hochstemmte, das M4 mit beiden Händen mit dem Lauf nach oben haltend und die Augen zum Fenster gerichtet.


    "Halte die Tür fest", schrie der Stämmige dem Sergeanten zu.


    Aus dem Laufen heraus sprang er auf die Schulter des Marines, fasste mit beiden Händen die Oberkante der Bürotür und schwang sich hoch. Er kam hockend auf der Oberkante des Türblattes auf und musste sich mit der Hand an der Wand abstützen, um nicht wieder herunter zu fallen. Dann hatte der Sergeant die Tür stabilisiert. Der Stämmige richtete sich auf und sah nach oben.


    Von der Decke war kein einziges Brett mehr da, aber in den fünf Tragebalken, die längs des Gebäudes in vier Metern Höhe von einer Wand zur anderen verliefen, steckten noch verrostete Nägel.


    Der Blick des Stämmigen heftete sich an eine Stelle an einem Balken etwa fünf Meter vor ihm, die frei war. Er machte zwei kleine Schritte zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann lief er los.


    An der Vorderkante des Türblattes stieß er sich ab. Seine Arme schnellten vor und umschlossen den Balken, er schaukelte einmal, seine Füße flogen hoch, dann umklammerten auch sie den Balken. Der Stämmige zog sich hoch und richtete sich mit ausgebreiteten Armen balancierend auf dem Balken auf. Fünf Meter weiter zur Westwand hin klaffte im Dach direkt oberhalb des nächsthöheren Querbalkens ein Loch. Der Stämmige lief dahin, sprang hoch, stemmte sich auf den Querbalken und rüttelte an den Pfannen. Dann hielt er plötzlich inne.


    "Hey, Federal Agent, wie ist Ihre Kennnummer?", rief er nach unten.


    Der FBI-Agent blinzelte verdattert zu ihm hoch.


    "Was?"


    "Soll ich mich mit meinem deutschen Namen melden, oder wie? Nummer!"


    "E-44-500-21..."


    Der Stämmige zwängte sich ins Loch. Seine Springerstiefel baumelten noch kurz in der Luft, dann verschwanden auch sie geräuschlos im hellen Licht.


    Die dicke Schicht aus Staub, Wüstensand und grünlichem Moos auf den Dachziegeln ließ den Stämmigen husten. Er unterdrückte den Reiz und sah nach unten. Niemand hinter dem Haus schien ihn bemerkt zu haben, aber vielleicht war im Moment auch kein Kolumbianer dort.


    Der Stämmige zog das Motorola aus der Tasche, klappte es auf und blickte auf das Display. Dann zog er die Antenne heraus. Und atmete auf.


    Der Name des Mobilfunkanbieters leuchtete zwar nicht, aber der erste kurze Strich neben der Antenne oben links. Der Stämmigen drückte auf die Neun.


    Dann war die Netzanzeige wieder weg und im Display stand nur noch der Name des Handys. Dann leuchtete der Strich wieder auf. Für eine Sekunde.


    Der Stämmige steckte das Telefon wieder ein, legte sich seitlich neben das Loch, zog die Füße aus ihm heraus und begann, über dem Sparren langsam nach oben zu kriechen. Seine Stiefel und Hände rutschten ab, er brauchte zehn Sekunden für zwanzig Zentimeter. Dann hörte er dumpf den Motor des Busses.


    Der Hagere entsicherte das M4.


    "Sardg, pass hinten auf."


    Während der Marine die Bürotür etwas weiter öffnete, sah der Hagere zum FBI-Agenten und legte den rechten Zeigefinger auf den Abzug.


    "Ballern Sie zwei, drei Mal."


    Er schloss die Augen, als der FBI-Agent sich hochzustemmen begann. Der feuerte dreimal schnell durchs Fenster.


    Der Hagere riss die Augen auf, brachte den Karabiner in Anschlag und drehte sich. Sein Finger betätigte zweimal den Abzug und zwei Kugeln flogen durch die leere Luft genau dort, wo sich eigentlich der Fahrer hätte binden sollen, und stanzten zwei Löcher in die Windschutzscheibe. Der Hagere drehte sich in dem Moment zurück, als der FBI-Agent sich zu Boden fallen ließ und neben den Fenstern mehrere Kugeln in die Wand einschlugen.


    Zur Seite ausbrechend und mit heulendem Motor schob der Bus sich und den Ford mühsam einen halben Meter rückwärts.


    "Nochmal zwei Schuss", befahl der Hagere.


    Diesmal blieb der FBI-Agent unter dem Fenster, er streckte nur die Hand heraus und feuerte ungefähr in die Richtung, aus der die Kolumbianer schossen.


    Der Hagere drehte sich zum Fenster, feuerte zweimal einen knappen Meter unter das Fahrerfenster des Busses im Versuch, denjenigen zu treffen, der mit Händen die Pedale bediente, dann duckte er sich unter das Fenster.


    Der Bus machte einen ruckenden Satz nach hinten, rutschte an dem Ford ab und blieb mit ausgegangenem Motor in Höhe von dessen Vorderrad stehen.


    Von spanischen Flüchen begleitet jagten Duzende Projektile durch die Fenster hinein und schlugen in die Südwand und in die Theke. Der Hagere sah kurz zum Dach, dann nickte er dem FBI-Agenten zu. Beide schoben sich mit den Rücken an die Wände hinter ihnen und stemmten sich daran hoch.


    Der abgewürgte Motor des Busses und die rasenden Garben der Sturmgewehre sagten dem Stämmigen, dass die anderen alles taten, um ihm seine zehn Minuten zu verschaffen. Aber die Zeit stand nicht still.


    Er krabbelte hoch, jetzt ignorierend, dass es ziemlich laut war. Sekunden später hatte er den Dachfirst erreicht. Seine Hände krallten sich daran fest, weiter herauf durfte er nicht, um nicht ins Visier des kolumbianischen Scharfschützen zu geraten. Er drehte den Kopf. Hinter der Tankstelle standen vier Vans.


    Nur weil die Kolumbianer in der leeren Unendlichkeit der Wüste ihre Fluchtautos nirgends anders hatten verstecken können, als zwischen diesen Gebäuden, hatten der Stämmige und die anderen das Glück, am Leben zu sein. Weil es diese Tankstelle eben gab und weil sie es bis in ihr Gebäude geschafft hatten.


    Aber andere waren gestorben. Weil die DEA das Kompetenzgerangel um Alfaro gewonnen hatte. Und weil niemand damit gerechnet hatte, dass aus einem Überlandbus plötzlich Schüsse kommen würden.


    Der Stämmige angelte das Handy aus der Tasche. Außer, dass sich der Telefonname und die Netzanzeige im monochrom grünen Display jetzt alle zwei statt einer Sekunde abwechselten, hatte die Kletterei nichts gebracht.


    So leicht brachte den Stämmigen nichts aus der Fassung, einfach weil er nicht so wie andere Menschen empfinden konnte. Aber jetzt knurrte er erbost verbittert, dass die Kolumbianer die Sohlen seiner Stiefel lecken sollen, während er sie trat. Dann sah er sich um.


    Mit einer schnellen Bewegung steckte er das Motorola ein und begann, sich an das östliche Ende des Daches zu hangeln.


    Der Beschuss hörte auf. Und setzte gleich wieder ein. Diesmal prasselten die Kugeln ununterbrochen auf die Wände und ins Innere der Tankstelle ein. Es waren nur drei oder vier Gewehre, aber sobald ihre Magazine leer waren, feuerten andere, während die ersten Schützen nachluden. Dann schossen wieder die.


    Als der Motor des Busses wieder angelassen wurde, hob der FBI-Agent die Glock an und sah zum Hageren. Der schüttelte den Kopf. Es wäre blanker Selbstmord, sich jetzt auch nur für eine Sekunde im Fenster zu zeigen. Der Hagere legte den Kopf schief und hörte angestrengt hinaus.


    Der Bus fuhr langsam vor, dann knirschte sein Getriebe, als der Rückwärtsgang eingelegt wurde, und der Motor drehte wieder hoch.


    Der Hagere hob das M4 über den Kopf und legte es mit dem Schaft auf die Fensterkante. Aus der Erinnerung heraus richtete er die Mündung auf die Front des Busses und drückte den Abzug, während er das Gewehr schwenkte.


    Knapp zwei Sekunden später hatte er nur noch sechs Schuss im Magazin und eine Patrone in der Kammer. Aber der Bus stand wieder.


    Die Garbe aus dem Haus ließ den Stämmigen schneller werden. Als der Motor des Busses wieder ausging, war er an der Dachkante angelangt.


    Jetzt musste er ein Risiko eingehen, er brauchte beide Hände. Er zog sich soweit hoch, dass er sich mit Achseln am Dachfirst halten konnte. Den Kopf so weit wie möglich nach unten drückend, drehte er sich und langte zu der Glock in der linken Brusttasche seiner Weste. Sein Finger ertastete den Magazinhalter und drückte darauf. Ein kurzes Klicken. Der Stämmige zog das Magazin aus der Pistole und legte es in die linke Hand. Die Finger seiner rechten Hand ertasteten in der kleinen Tasche oben rechts an seiner Weste einen dünnen Dorn mit einem kleinen Griff. Mit diesem Werkzeug drückte der Stämmige auf den winzigen Knopf im Magazinboden und verschob ihn dann ruckartig. Nachdem der Stämmige den Dorn wieder eingesteckt hatte, schob er mit dem linken Daumen den Boden vom Magazin ab. Er steckte ihn ein, während sein Daumen auf die Feder drückte. Vorsichtig zog er sie und das Halteplättchen heraus. Die obere der zwei Patronen rutschte ohne den Druck des Patronenzubringers zwischen den Magazinlippen durch und kullerte die Dachziegel herunter. Der Stämmige sah ihr nach, während er das zerlegte Magazin in die Tasche steckte. Nachdem er den Zubringer von der Feder abgemacht hatte, bogen seine Finger den Federstahl langsam auseinander. Als der Draht halbwegs gerade war, steckte der Stämmige ein Ende zwischen die Zähne und verbog ihn so zu einer kleinen Öse.


    Er zerrte das Handy zum dritten Mal aus der Tasche und zog die Antenne heraus, schob die Magazinfeder um den Antennendraht und drückte die Öse mit den Zähnen zusammen. Er spucke ein Stückchen Zahnemaille aus und zwängte das freie Ende der Magazinfeder in die Klemmung des Blitzableiters direkt vor seinem Gesicht. Dann klappte er das Handy auf und sah auf das Display.


    Neben der Netzanzeige flimmerte der erste Netzbalken auf. Und blieb.


    Fünf Sekunden vergingen. Der zweite Balken leuchtete auf und verschwand gleich wieder. Aber der erste blieb. Und der Name des Telefons tauchte nicht mehr auf, dafür die Mitteilung, dass nur Notrufe möglich waren.


    Mehr brauchte der Stämmige auch nicht. Er wählte 9-1-1, und stemmte sich etwas weiter nach oben, damit er das Ohr am Telefon anlegen konnte.


    Eine melodisch-sachliche Frauenstimme teilte ihm mit, dass er den Notruf gewählt hätte und nun warten müsse, weil alle Leitungen besetzt seien. Es war charmant, wie ein Automat es nur sein konnte.


    Unten knallten wieder Schüsse und der Stämmige knurrte ohnmächtig. Dann wurde die Bandansage plötzlich unterbrochen. Von einer echten Stimme einer Frau, dem schönsten Laut der Welt in diesem Moment. Der Stämmige unterbrach seinerseits diesen wunderschönen und auch wunderbaren Klang trotzdem.


    "Miss, zuhören", befahl er schroff. "Die Kennnummer lautet: FBI, E-44-500-21. Unser Konvoi wurde etwa acht Meilen westlich von der Gabelung des Interstate Acht und der State Route Achtundneunzig überfallen. Fünfzehn Mann sind tot. Wir brauchen Verstärkung und zwar sofort."


    Die Frau wollte etwas sagen, aber er neigte den Kopf, damit sie die Schüsse hörte. Und er hörte zwischen ihnen, wie der Diesel des Busses wieder ansprang.


    "Miss, rufen Sie die Marineflieger in San Diego an. Sie sollen eine F-18 herschicken und die muss alles platt machen, was sich draußen bewegt – außer dem weißen Ford, Miguel Alfaro sitzt da drin. Wir sind im vorderen Gebäude. Wenn die Hornet nicht in fünf Minuten hier ist, sind wir tot und Alfaro wieder frei."


    Eine Kugel streifte eklig sengend beinahe sein Gesicht, der Scharfschütze hatte ihn jetzt entdeckt. Der Stämmige ließ das Handy los und rutschte herab. Sich am Dachfirst klammernd sah er hoch zum baumelnden Telefon über seinem Kopf.


    "Retten Sie bitte unsere Leben, Lady", schrie er.


    Er musste sich beeilen, bevor der Scharfschütze den Typen hinter dem Haus bescheid gab, dass es auf dem Dach ein Ziel gab.


    Seine rechte Hand griff gerade nach links über, als sein Blick wieder auf das Handy fiel. Die Frau hatte aufgelegt. Und er musste unwillkürlich grinsen.


    Die Uhr im Display zeigte 11:35 an. Diese Zeit zeigte jedes Motorola-Handy auf offiziellen Fotos. Zu genau dieser Uhrzeit hatte achtundzwanzig Jahre zuvor das erste Mobilfunkgespräch der Weltgeschichte stattgefunden, als ein Motorola-Mitarbeiter einen Ingenieur einer Konkurrenzfirma anrief. Damit hatten die beiden neunzehnhundertdreiundsiebzig eine neue Epoche eingeläutet.


    Die für den Stämmigen darin gipfelte, dass er und fünf andere Männer vielleicht eine Chance zu überleben hatten, anstatt in der Wüste zu sterben.


    Er hangelte sich immer schneller zurück zum Loch, je lauter der Busdiesel aufheulte. Wenigstens schoss kein Kolumbianer nach oben. Die Typen warteten wohl nur noch darauf, bis ihr Boss aus der Schusslinie war.


    Der Stämmige rutschte zu dem Loch, durch welches er herauf gekrochen war, schob sich hindurch und verharrte auf dem Dachbalken, die Geschosse flogen zu dicht durch das Haus, als dass er gefahrlos herunter springen konnte.


    "Und?", schrie der FBI-Agent durch das Getöse.


    Er war der einzige, der zum Stämmigen blickte. Der Sergeant lag auf dem Bauch in der Bürotür und zielte angespannt auf den Hintereingang. Der Hagere mit dem M4 halb im Anschlag hockte unter dem Fenster und wartete mit verdrehtem Kopf auf eine Möglichkeit zu schießen.


    "Zehn Minuten – wenn wir Glück haben", brüllte der Stämmige zurück. Dann korrigierte er sich. "Wenn ein Wunder geschieht."


    "Und wenn nicht?", fragte der FBI-Agent ermattet. "Was tun wir dann?"


    "Beten. Können wir eigentlich jetzt schon."


    Der Stämmige hatte völlig ernst geantwortet. Dann sah er zum DEA-Agenten, der wieder bei sich war. Dessen Augen waren zwar zu, aber die Lippen bewegten sich lautlos. Der DEA-Agent betete schon.


    Die Hand des Stämmigen legte sich unwillkürlich um den Griff der Glock, zog die Pistole aber nicht heraus. Noch machte es keinen Sinn.


    Mit ruhigem Blick sah er zu, wie der Bus im Schutz des Geschossvorhangs den weißen Ford immer weiter rückwärts schob. Bei dem Tempo, das die zerschossenen Reifen beider Fahrzeuge möglich machten, hatten die Männer in der Tankstelle die zehn Minuten vielleicht wirklich.


    Und sie verrannen unaufhaltsam. Acht waren um, als von dem Ford nichts mehr zu sehen war. Nicht einmal im rechten Fenster.


    Der Beschuss hörte auf. Dafür erklangen Schreie hinter den Fenstern.


    "Es geht los", sagte der Stämmige und sprang herunter.


    Der Hagere schnellte hoch, warf einen Blick aus dem Fenster und war sofort wieder unten. Mit leerem Gesicht überprüfte er das M4 und legte an. Durch das rechte Fenster konnte er noch so eben die Front des Fords sehen.


    "Ich habe noch drei Schuss, Alfaro", murmelte er kaum vernehmlich. "Du wirst nicht davonkommen."


    Sein linkes Auge schloss sich, eine Sekunde später krümmte sich sein rechter Finger um den Abzug.


    "Warte!", schrie der Stämmige plötzlich.


    Er riss die Hand hoch und schoss in das Gesicht, das über dem FBI-Agenten im Fenster auftauchte.


    Und er duckte sich danach nicht. Sondern griff nach der letzten Patrone in der Tasche seiner Weste.


    "Das Wunder ist da", sagte er.


    Die anderen Männer hörten es jetzt auch. Es war das pfeifende Heulen von zwei Strahltriebwerken.


    Aber es donnerte nicht über sie hinweg, sondern schien unweit von ihnen zu verharren und sich über die Coloradowüste auszubreiten. Der Sergeant sprang hoch, lief zum rechten Fenster und blickte nach Westen.


    Über dem zerschossenen Ford Crown schwebten wie wütende graue Wespen zwei AV-8B Harrier II des Marine Corps.


    Der Sergeant sagte in tiefem Stolz und unendlicher Genugtuung zwei Worte.


    Sie gingen im ohrenbetäubenden Lärm der Düsentriebwerke unter, als die beiden Senkrechtstarter bedrohlich langsam nach vorn flogen. Ihre beiden Abgasstrahle verschmolzen zu einer unüberwindbaren Wand, hinter der die kalifornische Weite zu einem undefinierbaren Grau verschwamm.


    Dann flammte unter dem Rumpf des rechten Jagdbombers grell ein Mündungsfeuer auf. Eine Garbe aus 25-mm-Geschossen pflügte den Asphalt direkt vor der Tankstelle auf, begleitet von zwei kurzen markerschütternden Schreien.


    In der Eingangstür erschien ein Kolumbianer mit im verzweifelten Entsetzen aufgerissen Augen. Der Stämmige riss die Glock hoch, aber der Freischärler brach schon mit einem M4-Geschoss im Kopf zusammen.


    Die zwei Harriers flogen seitlich auseinander. Unter den Flügel des rechten fielen zwei Kappen herunter. Sekundenbruchteile später rissen acht ungelenkte 70-mm-Luft-Boden-Raketen den Bus auseinander und schleuderten die Bruchstücke bis zur Tankstelle. Indessen senkte der linke Harrier, der jetzt südlich neben den Highway auf seinem Abgasstrahl leicht wackelte, etwas die Nase. Die Kappen von den Startbehältern fielen herunter und der Pilot verteilte alle achtunddreißig Raketen mit einer Drehung hinter dem Haus. Die explodierenden Savana-Vans ließen die Wände erzittern und sprengten den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen weg, während die Raketen die Überreste der Garage ausradierten.


    Die aufgewirbelten Schutt und Staub raubten den Männern in der Tankstelle die Sicht und die Luft zum Atmen. Sie nahmen das zwar hustend und blinzelnd, aber gelassen hin. Sie hörten den linken Harrier abdrehen, den rechten näher heranschweben. Ein Sturmgewehr rattere. Das Kampfflugzeug hinter dem Haus beendete den verzweifelten Versuch eines Freischärlers mit einer knapp über das Dach der Tankstelle gesetzten Garbe aus seiner fünfläufigen Kanone.


    Dann sahen die Männer den zweiten Harrier. Er schwebte weiter im Norden in weniger als zehn Metern Höhe. Dreißig Meter vor ihm waren in einer Staubwolke die Umrisse der Limousine erkennbar, von deren Dach der kolumbianische Scharfschütze auf den Stämmigen geschossen hatte. Als wenn der Pilot wusste, was der Freischärler zweien seiner Kameraden angetan hatte, gab er dem Kolumbianer die Zeit, seine auswegslose Lage zu realisieren. Dann zerlegte eine Garbe der GAU-12 mit dreitausendsechshundert Schuss pro Minute den Wagen.


    Gleichzeitig wurde das Geräusch des Harriers hinter dem Haus schriller. Sein Abgasstrahl fegte Duzende von Dachziegeln weg, als er die Tankstelle überflog, dann donnerte dessen Kanone kurz, dann nochmal und dann beschleunigte der Harrier, während auf den Asphalt immer noch Hülsen regneten.


    Die beiden Kampfflugzeuge begannen über dem verwüsteten Stück des Highways zu kreisen, um im Horizontalflug Treibstoff zu sparen. Die wenige Bewaffnung reduzierte ihre Abrissgeschwindigkeit drastisch, sie bewegten sich so langsam wie satte Tigerhaie, aber bereit, die Andeutung eines Angriffs auf die Tankstelle im Keim zu ersticken.


    Zwölf Minuten lang kreisten ihre Schatten unter schwellendem Lärm um die Tankstelle. Dann formierten sich die beiden Kampfjets wieder im Schwebeflug einen halben Kilometer östlich.


    Das Heulen ihrer Triebwerke wurde von Hubschrauberrotorengeräuschen überlagert. Zwei schwarze Eurocopter AS550 Fennec des FBI, begleitet von drei UH-1 Hueys des Marine Corps, landeten um die Tankstelle herum. Die Marinesoldaten sprangen aus den Hubschraubern noch bevor die Bundespolizisten die Türen der Eurocopter geöffnet hatten. Mit Sturmgewehren im Anschlag sicherten die Marines innerhalb einer Minute das Gelände.


    Der Stämmige steckte die Glock ein und lief zusammen mit dem Sergeanten und dem Hageren hinaus. Vor der Eingangstür blieben sie stehen und winkten die Soldaten, die zu ihnen rannten, ins Haus.


    Danach blickten sie nach rechts, als die Harriers sich davonmachten. Der Sergeant riss den Arm grüßend hoch.


    "Semper fi, Sardg", sagte der Stämmige und reichte dem Marine die Hand.


    Diese Worte hatte der Sergeant vor dem Angriff der Kampfflieger gesagt.


    Der Marine lächelte leicht. Zum ersten Mal seit dreiundvierzig Minuten und wahrscheinlich zum letzten Mal für eine sehr lange Zeit.


    "Semper fidelis", sprach er feierlich und diesmal vollständig das Motto seines Corps aus. "Immer treu."


    Er drückte den beiden KSK-Scharfschützen die Hände und sie gingen zur Seite. Währendessen wurde der entkräftete FBI-Agent aus der Tankstelle getragen, und zwei Marines schleiften den Attaché beinahe zu einem Hubschrauber. Der junge DEA-Agent kam selbstständig heraus. Das Halfter an seiner Hüfte war leer, seine Glock lag wohl immer noch im Haus. Ohne sich umzusehen und ohne jemanden anzublicken ging er mit schnellen Schritten zu den Hubschraubern.


    Ein Marineoffizier sprang aus dem Ford. Hinter ihm kletterten drei Corporals heraus, zwischen ihnen stöckelte kettenrasselnd Alfaro.


    Vor den beiden Deutschen blieb der Drogenbaron stehen. Sein hasserfüllter Blick richtete sich auf den Stämmigen. Dann zogen seine Lippen sich in einem wütenden, aber herablassenden Lächeln auseinander.


    "Du bist ein toter Mann", versprach er leicht lispelnd.


    Der Stämmige reagierte nicht darauf, obwohl es keine leere Drohung gewesen war. Er blickte Alfaro emotionslos in die Augen. Eine Sekunde später schubste ein Marine den Drogenhändler an. Der feixte und trippelte weiter.


    Der Stämmige sah ihm nach, dann ging er drei Schritte zur Seite. Der Hagere sah alarmiert zu ihm und hob die Hand.


    "Nein, Kepler, nicht!", schrie er auf. "Der Typ ist den Knast nicht wert!"


    "Ich gehe seinetwegen nicht ins Gefängnis", erwiderte der Stämmige ruhig.


    Er wartete, bis der Drogenbaron sich zehn Meter entfernt hatte.


    "Alfaro", rief er dann.


    Noch als der Kolumbianer sich umdrehte, riss der Stämmige die Glock heraus, schwang den Arm und schoss mitten in der Bewegung.


    Die Kugel berührte Alfaros linkes Ohr und verschwand in der Weite der Coloradowüste. Der Stämmige streckte die Hand mit der Glock zur Seite aus, damit man sah, dass die Pistole leer war, und ging vor.


    Als er direkt vor dem Drogenboss stehenblieb, nahm er die Hand mit der Glock herunter, während er Alfaro kalt in die Augen blickte.


    "Ich schieße nie daneben. Solltest du je aus dem Knast rauskommen, tötet dich ein Schuss aus zwei Kilometern Entfernung noch im Tor."


    Das Versprechen des Stämmigen glich nicht ganz dem des Drogenbarons vorhin. Es war unerbittlicher. Alfaro senkte den Blick und drehte sich um.


    Prequel zur Reihe "Die Ratte des Warlords"

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





